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Johann Adam Klein:
Die Künstler Ernst
Welker und Johann
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zeichnen auf der
»Kanzel« im Land
schaftspark des
Schlosses Aigen
bei Salzburg das
Alpenpanorama.
1818. Aquarell.
Nürnberg, Stadtge
schichtliche Museen
Eine Ausstellung der Kustodie der Universität Leipzig im AUSSTELLUNGSZENTRUM KROCH-HOCH-
HAUSwürdigt biszum 12. Dezember 1992 aus Anlaß des 200. Geburtstages das Lebenswerk des Malers
und Radierers Johann Adam Klein.
Aus dem Inhalt: In der »Angelegenheit<
Eberhard Haufe
Rheumazent rum
gegründet
Med ien tage
in Leipzig
Zusammenführung
in der Theologie
Mitteilungen und Berichte für die Angehörigen und Freunde der Universität Leipzig
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DISPO 2000! Machen Sie mehr aus Ihrem
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die BHW DISPO 2000 Ihnen bieten.
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BHW Bausparkasse AG,
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Max-Beckmann-Straße 23,
Telefon 28 41 80 + 81
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■■:
Die BHW-Gruppe: BHW Bausparkasse AG als Partner für den öffentlichen Dienst.
Und für alle: BHW Allgemeine Bausparkasse AG, BHW Bank AG, BHW Lebensversicherung AG, BHW Immobilien GmbH.
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Aus den Sammlungen der Universität
Vor zwei Jahren hat die Medizinische Fakul
tät der Universität Leipzig ihrer Gründung
vor 575 Jahren gedacht. Daß die Fakultät,
die zu den ältesten in Deutschland zählt, im
Ablauf der Jahrhunderte Höhen und Tiefen
erlebt hat, liegt im Wesen der historischen
Dynamik. Zwei unmittelbar aufeinanderfol
gende diktatorische Systeme in den
zurückliegenden 60 Jahren sind eine
schwere Bürde. Die sehr hoffungsvolle An
fangsphase nach dem Ende des zweiten
Weltkrieges fand bald ihren Abschluß. Un
sere Gegenwart wird bestimmt von der
Überwindung unserer jüngsten Vergangen
heit, einer Phase, die der Fakultät als Stätte
von Lehre, Forschung und ärztlicher Versor
gung tiefe Wunden gesetzt hat. Der in den
dramatischen Oktober-und Novembertagen
1989 erzwungene Wandel und die in seinem
Gefolge nach Jahrzehnten schmerzlicher
Trennung vollzogene Wiedervereinigung
Deutschlands stellen die Fakultät vor eine
Fülle neuer Aufgaben und implizieren Er
wartungen an die Zukunft.
Vergegenwärtigt man sich die zentrali-
stisch organisierte Struktur der ehemaligen
DDR, die den „real existierenden Sozialis
mus" als Gesellschaftsform unserer Epoche
interpretiert hat, welche alle Bereiche des
Lebens bestimmte und den unreflektierten
Anspruch auf die Wahrheit und deren wis
senschaftliche Fundierung erhob, so wird
deutlich, welche Dimension die Neuge
staltung der Fakultät besitzt. Geboten ist die
Aufarbeitung und Bewältigung der Vergan
genheit durch eine vorbehaltslose und kriti
sche Auseinandersetzung. Eine solche
Aufgabe ist nicht zu bewältigen, wenn allzu
leicht und unbesehen Mitverantwortung oder
Mitschuld am Dilemma jener Entwicklung
verdrängt werden, die der ganzen Gesell
schaft und damit auch unserer Fakultät
schwere moralische und materielle Wunden
zugefügt hat. Mut zur Wahrhaftigkeit ist ge
fordert, um aus den Verstrickungen der Ver
gangenheit zu finden. Zu prüfen bleibt dabei
einem jeden, was er getan hat und was er
nicht getan hat, wo er hätte handeln sollen.
Die Einsicht, daß der Prozeß der Neuge
staltung langwierig ist, daß er Geduld, Kon
sequenz und Besonnenheitfordert, bewahrt
vor falscher Hoffnung auf eine schnelle Lö
sung aller Probleme.
Zwei Aufgaben stehen im Zentrum der
Neugestaltung, das Personalproblem und
Strukturfragen, deren Bedeutung für die
Zukunft der Fakultät grundsätzlichen Cha
rakter tragen.
Das Personalproblem stellt sich gegen
wärtig als drängende Aufgabe dar. Nach
Abschluß der Überprüfung durch die Per
sonal- und Fachkommissionen muß es
nunmehr dringend und bald einer verbind
lichen Lösung zugeführt werden, um den
Abstrom junger kreativer Mitarbeiter aufzu
halten und der weitverbreiteten Resignation
zu begegnen, die sich aus der Ungewißheit
über Verbleib oder Nichtverbleib an der
Hochschule ergibt.
Die in den Leipziger Medien zu den
Personalproblemen der Medizinischen Fa
kultät geführte Diskussion ist wenig hilfreich.
Sie ist undifferenziert, vielfach unkorrekt,
bagatellisiert persönliche Mitverantwortung
und läßt dadurch das Bemühen vermissen,
einen konstruktiven Beitrag zur Aufarbeitung
der Vergangenheit zu leisten.
Zukunftsorientierte Grundlage für die
Neugestaltung ist die Struktur der Fakultät,
deren inhaltliche und personelle Ausformung
hohe Bedeutung besitzt. Strukturbestim
mend sind die Aufgaben in der ärztlichen
Versorgung, der Lehre und der Forschung.
Für diese Aufgaben sind zwei konkrete Be
dingungen entscheidend: die Bettenzahl des
Klinikums und die Studentenzahl.
Für die Festlegung der Bettenzahl sind
außeruniversitäre und universitäre Bedin
gungen von Bedeutung. Die außeruniver
sitären betreffen das medizinische Umfeld
der Region mit seinen verschiedenen Kran
kenhäusern und Rehabilitationseinrich
tungen, die eine Fülle ärztlicher Versorgung
wahrnehmen.
Für ein Universitätsklinikum gilt es zu be
rücksichtigen, daß es zwar hochspezialisierte
Medizin betreiben muß, daß es aber auch
über ein Durchschnittskrankengut zu verfü
gen hat, um den Aufgaben in der Ausbil
dung von Studenten und der Weiterbildung
1
Berufung
von Hochschullehrern
an die Universität Leipzig
(Stand: 10.11.1992)
von Ärzten gerecht zu werden. Daß dabei
die „Routinemedizin" nicht profilbestimmend
sein darf, ergibt sich nicht zuletzt aus dem
Auftrag der Fakultät zur Forschung. Für die
Medizinische Fakultät unserer Universität
führten diese Überlegungen zur Notwendig
keit eines drastischen Abbaus der Betten
zahlen, die 1989 mehr als 2300 betragen
haben. Die gegenwärtige Bettenzahl von
1680 Betten soll in der Zielvorstellung des
Wissenschaftsrates auf 1500 Betten redu
ziert werden. Die Planung für die Zukunft der
medizinischen Fakultät mit den noch nicht
abgeschlossenen Überlegungen zu Stand
ort, Rekonstruktion und Neubau orientieren
sich an dieser Größe, deren Unterschreitung
allerdings nicht vertretbar ist.
Für die Studentenzahl als einer zweiten
wesentlichen strukturbestimmenden Größe
hältesdieFakultätfürnotwendig, im Interes
se einer Fortführung der anerkannt soliden
Ausbildungsqualität die jährliche Immatri
kulationsrate auf 450 Humanmediziner und
80 Zahnmediziner zu begrenzen.
Die Zahl der Hochschullehrer und der
wissenschaftlichen Mitarbeiter einerseits
sowie die Zahl der Betten und damit die der
Patienten andererseits bilden eine ausge
wogene Voraussetzung für die in der Medi
zin dringend gebotene Synthese des theo
retischen und praktischen Unterrichts.
In die konkrete Strukturplanung wurden
alle Kliniken und Institute einbezogen. Die
Direktoren wurden im Oktober 1991 gebe
ten, gemeinsam mit ihren ärztlichen und
naturwissenschaftlichen Mitarbeitern eine
vom Inhalt bestimmte Gliederung und
Personalplanung vorzunehmen. Auf dieser
Grundlage wurde durch eine Arbeitsgruppe
der Fakultät der Strukturplan erstellt, der
dem Ministerium für Wissenschaft und Kunst
übergeben wurde, in der Sächsischen
Hochschulkommission zur Debatte stand
und nach mehreren Diskussionen durch die
Sächsische Hochschulkommission im Au
gust 1992 akzeptiert wurde.
Die Fakultät besteht danach aus 14 Insti
tuten, 14 Kliniken und 6 Zentren, in denen
inhaltlich zusammengehörende Fächer zu
sammengeschlossen sind.
Folgende Zentren sind vorgesehen: ein
Zentrum für Innere Medizin, ein Zentrum für
Chirurgie, ein Zentrum für Radiologie, ein
Zentrum für Kinderheilkunde, ein Zentrum
für Pharmakologie/Toxikologie und Klinische
Pharmakologie und das Zentrum für Zahn-,
Mund- und Kieferheilkunde. Die Leitung der
Zentren wird durch einen auf Zeit gewählten
geschäftsführenden Direktor erfolgen.-Um
dem Anspruch moderner naturwissen
schaftlich orientierter Forschung gerecht zu
werden, ist ein Medizinisches Forschungs
zentrum vorgesehen, in das vier theoreti
sche Institute integriert werden sollen. Inder
Diskussion sind dafür die Institute für Klini
sche Immunologie, Humangenetik, Bioche
mie und Virologie. Das Forschungszentrum
wird ausreichend freie Forschungsflächen
enthalten, die zeitbegrenzt an kreative
Arbeitsgruppen aus den verschiedensten
Instituten und Kliniken der Fakultät verge
ben werden, die sich über die Einwerbung
von Drittmitteln die materielle Voraussetzung
für attraktive Forschungsaufgaben geschaf
fen haben.
Für die Bewältigung der vielseitigen Auf
gaben unserer Fakultät sind in Anpassung
an die geschilderte Struktur 175 Hochschul
lehrerstellen vorgesehen. Der Stellenplan
für alle anderen Mitarbeiter ist noch nicht
abgeschlossen. Er wird gegenwärtig auf
der Grundlage eines ministeriellen Vor
schlages diskutiert. In die Diskussion sind
die Kliniken und die Institute aktiv einbezo
gen. Eine baldige verbindliche Entschei
dung ist im Interesse aller Mitarbeiter und
ihrer verantwortlichen Tätigkeit geboten.
Der Strukturplan der medizinischen Fa
kultät verdeutlicht das Bemühen, auf der
Grundlage bewährter Strukturen und einer
verpflichtenden Tradition den vielseitigen
Aufgaben und Forderungen einer modernen
Medizin in ärztlicher Versorgung, Lehre und
Forschung gerecht zu werden.
Daß Neugestaltung Wandel und Ände
rung impliziert, liegt in ihrem Wesen. Sie
schließt dabei die Bewahrung bewährter
Strukturen nicht aus und sollte von jener
Bereitschaft getragen werden, die Gustav
Heinemann formuliert hat: „In einer sich ver
ändernden Welt kann nur bewahren, wer zu
verändern bereit ist. Wer nicht verändern
will, wird auch verlieren, was er bewahren
m ö c h t e . " G o t t f r i e d G e i l e r
Fortsetzung der Aufstellung vom 9.10.1992
aus dem Oktober-Heft
Prof. Dr. Bodo Geyer
Theoretische Physik
(Relativistische Quantenfeldtheorie) C3
Prof. Dr. Dieter Geschke
Experimentalphysik (Polymerphysik) C3
Doz. Dr. Rolf-Michael Böttcher
Experimentalphysik
( S t ö r s t e l l e n s p e k t r o s k o p i e ) C 2
Prof. Dr. Joachim Sieler
Anorganische Chemie
(Festkörper-/Halbleiterchemie) C3
Prof. Dr. Reinhard Kirmse
Anorganische Chemie (Spektroskopische
Methoden zur Strukturaufklärung) C3
Prof. Dr. Gerhard Werner
Analytische Chemie/
K o n z e n t r a t i o n s a n a l y t i k C 4
Doz. Dr. Bärbel Schulze
Organische Chemie (Synthese bio
o r g a n i s c h e r Ve r b i n d u n g e n ) C 2
Prof. Dr. Hans-Jörg Hofmann
B i o p h y s i k a l i s c h e C h e m i e C 3
Doz. Dr. Dietlind Hädge
I m m u n c h e m i e C 2
Doz. Dr. Wulfdieter Schöpp
B i o c h e m i e C 2
Doz. Dr. Martin Beiger
M a t h e m a t i k ( G e o m e t r i e ) C 2
Prof. Dr. Karsten Fehlhaber
Lebensmittelhygiene und
V e r b r a u c h e r s c h u t z C 4
Prof. Dr. Erhard Scharner
F l e i s c h h y g i e n e C 4
Prof. Dr. Karl Elze
Herdendiagnostik und Zuchthygiene C4
Prof. Dr. Ute Schnurrbusch
Reproduktionsbiologie, Andrologie
u n d k ü n s t l i c h e B e s a m u n g C 3
Doz. Dr. Armin Dittrich
F u t t e r m i t t e l k u n d e C 2
Prof. Dr. Wieland Held
Sächsische Landesgeschichte C4
Prof. Dr. Joachim Köhler
M u s i k p ä d a g o g i k C 3
Prof. Dr. Ingrid Wiese
Deutsche Sprache der Gegenwart C3
Prof. Dr. Annemarie Mieth
F a c h d i d a k t i k D e u t s c h C 3
Doz. Dr. Gisela Walther
Lexikontheorie uTheorie d. Phonologie C2
Revolution oder Wende?
Auftakt für Studium universale
Doz. Dr. Brigitte Bartschat
Theorien- und Methodengeschichte
d e r S p r a c h w i s s e n s c h a f t C 2
Doz. Dr. Ursula Hirschfeld
Deutsch als Fremdsprache
( P h o n e t i k / P h o n o l o g i e ) C 2
Doz. Dr. Angelika Bergien
Englische Textlinguistik und
S p r a c h e n g e s c h i c h t e C 2
Doz. Dr. Rita Kupetz
Anglistische Sprachwissenschaft
( S p r a c h e r w e r b s s t r a t e g i e n ) C 2
Prof. Dr. Kurt Mühler
Soziologie; Methoden der Empirischen
S o z i a l f o r s c h u n g C 3
Prof. Dr. Klaus Udo Ettrich
E n t w i c k l u n g s p s y c h o l o g i e C 4
Vereinigung von Förderern und
Freunden der Universität Leipzig
Die im September 1991 neugegründete
Vereinigung hat sich die Aufgabe gestellt,
die demokratische Erneuerung der Univer
sität Leipzig allseitig zu unterstützten und
dazu die jetzigen und ehemaligen Angehö
rigen und Freunde der Alma mater Lipsiensis
zusammenzuführen.
Jeder, der seine Verbundenheit mit der
Universität Leipzig dokumentieren will, kann
Mitglied der Vereinigung von Förderern und
Freunden der Universität Leipzig e.V. werden.
Nähere Informationen erhalten Sie von der
Geschäftsführerin Frau Dr. Sieglinde Lippert
in der Geschäftsstelle, Augustusplatz 10/11,
3. Et, Zi. 19, Tel.: 719 23 47/2176.
Ringvorlesung
(AlleVeranstaltungen beginnen jeweils 18.00
Uhrc.t. im Hörsaal 12 des Hörsaalgebäudes,
Universitätsstraße)
1.12.92, Steffen Heitmann, Staatsminister
der Justiz im Freistaat Sachsen: „Kastrierte
Revolution" und „Zahnloser Rechtsstaat?"
DDR-Vergangenheit unter dem Aspekt von
Recht und Moral
15.12.92 Dr. Ansgar Müller, Leiter der
Arbeitsgruppe Umweltforschung der Säch
sischen Akademie der Wissenschaften zu
Lei pzig: Der Umgang mit Umweltproblemen
in der DDR
Mit dem Vortrag „1989: Revolution oder
Wende?" von Gastdozentin Dr. Sigrid
Meuschel wurde an der Universität Leipzig
das Studium universale des Wintersemesters
eröffnet, in dessen Mittelpunkt die Ringvor
lesung zum Thema „Umgang mit unserer
Vergangenheit" steht. Diese Vorlesungsreihe
wendet sich nicht nur an studentische Hörer
aller Fakultäten, sondern auch an interes
sierte Bürger und Schüler höherer Klassen.
Frau Dr. Meuschel, Privatdozentin für So
ziologie an der Freien Universität Berlin und
in diesem Jahr mit Lehrstuhlvertretungen in
Greifswald und Leipzig betraut, ist gerade
mit einem politischen Buch zur Aufarbeitung
von DDR-Geschichte („Legitimation und
Parteiherrschaft") hervorgetreten, das zu
einem Standardwerk über den SED-Staat
werden könnte. Auch ihre Vorlesung bot
eine wissenschaftlich prägnante Analyse und
zugleich einfühlsame Beschreibung des
letzten Kapitels der DDR-Geschichte, das
sowohl Züge der Revolution, in der durch
Massendemonstrationen die Par-teiherr-
schaft gestürzt wurde, als auch der Wende,
mit der die Selbsttätigkeit verlorenging, ge
tragen habe.
An diesem Ort waren natürlich ihre Aus
sagen zur Rolle der wissenschaftlichen In
telligenz im Umbruchprozeß von besonde
rem Interesse. Diese Intelligenz habe sich in
der Vergangenheit zwar keineswegs unpo
litisch verhalten, sich aber doch letztlich den
Beherrschenden mehr verbunden gefühlt
als den Beherrschten. Ursachen für die un
übersehbare gesellschaftliche Krise seien
nicht benannt und schon gar nicht öffentlich
gemacht worden.
Wer sich ein realistisches Bild von der
DDR machen wollte, habe sich an die Schöne
Literatur oder an die Stellungnahmen der
Kirchen halten müssen. Im Unterschied zu
den östlichen Nachbarländern habe es keine
anerkannten Gegeneliten gegeben, und da
spätestens nach dem Fall der Mauer die
ökonomische Unterlegenheit und der poli
tisch-demokratische Nachholbedarf über
deutlich wurden, sei die Option des An
schlusses, über die nur die DDR verfügte,
fast zwangsläufig gewesen - wohlgemerkt:
vom Osten gewollt und nicht vom Westen
übergestülpt.
Die Anziehungskraft des westlichen Sy
stems habe die Motivkraft für einen eigenen
Weg ausgehöhlt. Jetzt habe sich auch aus
gewirkt, daß es in den Köpfen keine Vorbe
reitung von gesellschaftlichen Veränderun
gen gegeben habe und erst recht nicht
deren Institutionalisierung, wie es überhaupt
- im Unterschied etwa zu Polen - für die DDR
kennzeichnend gewesen sei, daß sich das
Wenige an Opposition zu lange unter dem
Dach der Kirche aufgehalten habe und nicht
zu einer eigenständigen politischen Prog
rammatik verstehen konnte; bemerkenswerte
Ausnahme: die Gruppe Initiative für Frieden
und Menschenrechte.
Die Referentin sieht dabei sehr wohl, daß
der historisch logische „Anschluß" für die
Entwicklung eines eigenen demokratischen
Potentials im Osten eher kontraproduktiv
gewesen sei, zumal sich auch herausstelle,
daß ein Ost-West-Transfer „revolutionärer"
Erfahrungen nicht funktioniere, weil seit '68
in Westdeutschland außerparlamentarische
Initiativen bereits zum politischen Alltag
gehörten. Im übrigen sei es Kennzeichen
eines jeden kurzzeitigen revolutionären
Umbruchs, daß eine Gesellschaft sich da
mit selbst überrumple und sich ihrer Tradi
tionen entledige. Diese zwiefache Entwur
zelung und die fehlende Einübung in Demo
kratie belasteten die gemeinsame deutsche
Zukunft. Die Hoffnung liege darin, daß es zu
einer überzeugenden Versöhnung von so
zialer Marktwirtschaft und repräsentativer
Demokratie komme. Volker Schulte
Anzeige
Schwarze & Körner
Stempel
Drucksachen
Termine/Mi t te i lungen Scheckübergabe an Prof. Braun (r.) durch Herrn Hofmann vom Vorstand
Mus ik ins t rumentenmuseum
(Täubchenweg 2 e)
6. 12. 1992, 10.30 Uhr
Weihnachtliches Konzert der Jugendmusi
ziergruppe „Michael Praetorius":
„ Uns ist ein Kind geboren"
13. 12. 1992, 10.30 Uhr
Musikalische Vorführung mit dem Trompe
tenensemble Jürgen Hartmann:
Praktiken des Trompetenspiels vor der me
chanischen Erweiterung des Instrumentes
20. 12. 1992, 10.30 Uhr
Öffentliche Führung durch die Ausstellung
27. 12. 1992, 19.30 Uhr
Musikalische Vorführung: Dr. Winfried
Schrammek spielt auf historischen Orgel
positiven des Musikinstrumenten-Museums
Ägypt isches Museum
(Schillerstraße 6)
16. 12. 1992, 18.00 Uhr
Prof. Dr. E. Blumenthal: Die biblische Weih
nachtsgeschichte und das alte Ägypten
(Hörsaal Magazingasse 6)
26. 12. 1992, 11.00 Uhr
Prof. Dr. E. Blumenthal: Führung für Kinder
27. 12. 1992, 11.00 Uhr
Dr. A. Onasch: Führung
Univers i tä tschor
8. 12. 1992, 19.30 Uhr
Nikolaikirche: J. S. Bach: Weihnachtsora
torium (Kantaten 1-4)
Solisten, Leipziger Universitätschor, Leitung:
UMD Wolfgang Unger
19. 12. 1992, 19.30 Uhr
Nikolaikirche: Benefizkonzert zum Aufbau
der Universitätskirche
Werke von Bach, Corelli, Händel, Schütz,
Bruckner und Weihnachtslieder
Solisten, Leipziger Universitätschor, Leipzi
ger Kammerorchester, David Timm, Orgel.
Dirigenten: G. Moosdorf, W. Unger
24. 12. 1992, 15.30 Uhr
Nikolaikirche: Christvesper des Leipziger
Universitätschores
Leipziger Universitätschor-Blechbläseren
semble J. Hartmann
Spende für Universitätskinderkl inik
Die Kinderklinik der Universität Leipzig er
hielt kürzlich von der Kinderhilfsstiftung e.V.,
einer Initiative der Bürger und der Wirtschaft
des Rhein-Main-Gebietes, einen Scheck in
Höhe von 40 000 DM. Der Direktor der
Kinderklinik, Prof. Dr. Wolfgang Braun, nahm
den Scheck von Vertretern der Kinderhilfs
stiftung entgegen.
Das Geld wird verwendet für die Anschaf
fung eines Aminosäurechromatographen,
eines Gerätes für die Untersuchung der
erblichen Stoffwechselkrankheit Phenylke
tonurie, einer Krankheit, die, wenn sie nicht
erkannt wird, zu schweren Schädigungen
der Kinder führt. Genaue Untersuchungs-
Akademische Gottesdienste
in der Nikolaikirche
29. 11. 1992, 11.00 Uhr
Prof. Dr. Wartenberg
6. 12. 1992, 11.00 Uhr
Prof. Dr. Nowak
13. 12. 1992, 11.00 Uhr
Prof. Dr. Seidel
20. 12. 1992, 11.00 Uhr
Prof. Dr. Amberg
24. 12. 1992, 14.30 Uhr
Prof. Dr. Amberg
25. 12. 1992, 11.00 Uhr
zusammen mit St. Nikolai
26.12.1992, 11.00 Uhr
Prof. Dr. Ziemer
methoden, die bei allen Neugeborenen seit
mehr als 30 Jahren angewandt werden,
haben dazu geführt, daß die Krankheit durch
spezielle Diäten der betroffenen Kinder nicht
mehr zum Ausbruch gekommen ist. Nun hat
man es bereits mit deren Kindern zu tun, die
durch die nichtintakten Stoffwechselpro
zesse der Mütter geschädigt zur Welt kom
men können. Also heißt es, die Stoffwechsel
prozesse dieser Mütter so in den Griff zu
bekommen, daß ihre Kinder nicht bereits im
Mutterleib gefährdet sind. Der Aminosäuren
chromatograph stellt einen weiteren wichti
gen Schritt auf dem Wege zur Beseitigung
der genannten Gefahren dar. B. A.
27. 12. 1992
zusammen mit St. Nikolai
31. 12. 1992, 15.30 Uhr
Prof. Dr. Petzold
Umzug
der Gle ichste l lungsbeauf t ragten
Die Gleichstellungsbeauftragte der Univer
sität ist umgezogen:
Hauptgebäude Zi. 2-40
Tel. 719-22 77/22 78
Sprechzeiten:
Do. 9.00 Uhr bis 12.00 Uhr
ansonsten nach telefonischer Vereinbarung
Mo-Fr von 8.00 bis 16.00 Uhr
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In der „Angelegenheit Haufe" oder
Wie man eine akademische Laufbahn verhindert
Dr. Dr. h. c. Eberhard Haufe
Foto: A. Clemens
Entschleierung ist das Geschäft der Wissen
schaft und lautet der innere Auftrag einer
Universität, die im Bruch mit ihrer jüngsten
Vergangenheit den Weg der geistig-morali
schen Erneuerung eingeschlagen hat. Die
rückhaltlose Aufklärung der Verstrickungen
in die Diktatur nannte Rektor Prof. Dr.
Cornelius Weiss auf der Immatrikulations
feier im Oktober einer vorrangige Pflicht; sie
sei nicht nur für die Wiederherstellung der
Glaubwürdigkeit der Universität Leipzig un
erläßlich, die Universität schulde sie auch
den vielen Opfern. In diesem Sinne ein Bei
trag „in der Angelegenheit des wissenschaft
lichen Assistenten Eberhard Haufe" - so hieß
es 1957 in einem Brief des damaligen Rek
tors an den Staatssekretär -, die 35 Jahre
später eine Angelegenheit der ganzen Uni
versität wurde: Am 22. September 1992
stimmte der Senat einem Antrag der Fakultät
für Kultur-, Sprach- und Erziehungswis
senschaften zu, dem 1958 von der Universi
tät verwiesenen Eberhard Haufe den Titel
eines Professors zu verleihen. - Der Redak
teur des Universitätsjournals besuchte Dr.
phil. Dr. h. c. Eberhard Haufe in Weimar, wo
er seit seiner Vertreibung von der Universität
Leipzig lebt.
Sein Blick ist vom Vorübergehn der Stäbe
so müd geworden, daß er nichts mehr hält.
Ihm ist, als ob es tausend Stäbe gäbe
und hinter tausend Stäben keine Welt.
Mit diesen Versen beginnt Rainer Maria
Rilkes Gedicht „Der Panther". Als Eberhard
Haufe sie jetzt mit eindringlicher Stimme in
Erinnerung an seine Rilke-Seminare von 1957
an der Universität Leipzig rezitiert, da ist
etwas von dem Feuer und der Anziehungs
kraft zu spüren, die seinerzeit von dem jun
gen Germanistik-Assistenten ausgingen und
dieseinen Seminaren einen großen Zuspruch
sicherten, was ihm wiederum von den dog
matischen Marxisten geneidet wurde. Nicht
ohne Bitterkeit stellt er heute fest, daß der
damalige Rausschmiß und die entsprechen
de Kaderakte ihn im Grunde sein ganzes
Leben lang verfolgt haben. An eine akade
mische Laufbahn war nicht zu denken.
Fleißarbeit in einem stillen philologischen
Winkel das einzige, was noch möglich war.
Die externe Promotion fast ein Partisanen
stück. Einen Schlaganfall, der ihn schon mit
40 Jahren ereilte und zu seiner Invalidisierung
führte, muß man der fortgesetzten Hintan
setzung und Ausgrenzung anrechnen. Wenn
sich Eberhard Haufe dennoch mit der Zeit
einen Namen unter den Literaturwissen
schaftlern machen konnte, dann durch eine
nebenberufliche Herausgebertätigkeit, die
nicht selten mit literarischen (Wieder-) Ent
deckungen verbunden war, mit Namen wie
Johannes Bobrowski, Carl Gustav Joch
mann, Paul Fleming, mit einer zweibändigen
Anthologie der Barocklyrik oder mit dem
Namen Johann Gottlieb Schummel; dessen
Roman „Spitzbart" getraute sich das
Kiepenheuer-Lektorat freilich erst nach dem
Tode Walter Ulbrichts, dessen geläufiger
Spottname ja „Spitzbart" war, in Berlin zur
Druckgenehmigung einzureichen. - Aber
der Reihe nach.
Absprung und Zulauf
Am Anfang stand ein Erschrecken. Da die
Germanistik an der Philosophischen Fakul
tät schon „ausgebucht" war, ließ sich Eber
hard Haufe 1950 schweren Herzens an der
Pädagogischen Fakultät immatrikulieren, von
der man wußte, daß sie von der marxistischen
Avantgarde beherrscht wird. Von der
Immatrikulationsfeier im Kino Connewitz ist
ihm nur noch in Erinnerung, daß er nach
Schluß regelrecht herausgetorkelt ist, be
nommen vor Enttäuschung und Entsetzen
und der bangen Frage, wie er diesen
scharfmacherischen Ton, diese Intoleranz
nur vier oder fünf Jahre aushalten solle.
Doch nach dem zweiten Semester gelang
ihm über gute Leistungen in den mittel
hochdeutschen Seminaren und bei vorge
zogenen Zwischenprüfungen in der Altdeut
schen Abteilung von Theodor Frings der
Absprung an die Philosophische Fakultät.
Hier fragte ihn noch vor dem Staatsexamen
der Literaturhistoriker Hermann August Korff,
ob er nicht sein Assistent werden wolle. Er
wurde es und hielt danach Begleitseminare
zu Hauptvorlesungen ab, zu Goethe, zur
Aufklärung.
Bedeutungsvoller noch wurden seine
fakultativen Spezialseminare zu Novalis und
Rilke, allerdings auch in der Hinsicht, daß sie
das jähe Ende seiner zunächst hoffnungs
voll scheinenden akademischen Laufbahn
heraufbeschworen. Eberhard Haufe mach
te dabei keinen Hehl daraus, daß er die von
ihm bevorzugte stilkritische philologische
Methode, für die Namen wie Wolfgang Kayser
oder Emil Staiger und Werke wie „Das
sprachliche Kunstwerk" und „Grundbegriffe
der Poetik" stehen, für geeigneter hielt als
die marxistische, das spezifisch Dichterische
eines Werkes zu erfassen. Da nun seine
Seminare auch noch im Gegensatz zu den
Seminaren der Schüler Hans Mayers, der
Genossen Assistenten, viel Zulauf durch die
Studenten hatten, sahen sich die Leitungen
von SED, FDJ und Gewerkschaft zum Ein
schreiten veranlaßt. Die Westberliner „Affä
re", die aus den angefügten Dokumenten
leicht zu rekonstruieren ist, bildete da den
willkommenen Anlaß. Die FDJ-Fach-
schaftsleitung erhob im Rahmen eines
Kampfaufrufs zum 1. Mai am Schwarzen
Brett den Vorwurf, er hätte Studenten dem
Zugriff der Westberliner Agentenzentralen
ausgesetzt. Das war damals ein beliebtes
Totschlagargument. Haufes Gegendarstel
lung am gleichen Ort blieb von offizieller
Seite nicht unerwidert, worauf Studenten
eine Resolution für ihren Assistenten abfas
sen wollten, was noch in letzter Minute von
der FDJ abgebogen werden konnte. Aber
den Genossen war klar geworden: Haufe,
der Andersdenkende, stellte einen Störfaktor
dar, der auszuschalten war.
Störfaktor H.
Die marxistische Literaturbetrachtung sei
ihm, der aus einem christlich geprägten
Elternhaus stamme, nie eine Verlockung
gewesen, sagt Eberhard Haufe im Rück
blick. Sie habe offenbar weder seinem gei
stigen Fundament noch seiner Mentalität
entsprochen. Allerdings sei auch bei Korff
und seinem ideengeschichtlichen Ansatz
das, was die Dichtung zur Dichtung mache,
das Dichterische im Sprachlichen etwa, zu
kurz gekommen. Ihn habe aber im Unter
schied zu den strammen Marxisten Toleranz
ausgezeichnet. Als Korff seinem Schüler
Haufe die von der Stilentwicklung ausge
hende Examensarbeit über Goethes Nacht
lieder zurückgab, sagte er ihm: Mein Fall ist
das nicht, aber Respekt, wie Sie das gemacht
haben.
Solch vornehme Gesinnung war eher die
Ausnahme. Immerhin warnte ihn eine Assi
stentin von Frings: In der Parteiversammlung
hat man sich äußerst kritisch zu Ihren Se
minaren geäußert, das wird nicht mehr lan
ge gutgehen. Philologie ohne Klassenkampf
war für die Parteileute undenkbar - und
natürlich auch nicht lehrbar.
Daß es nicht wenige anders gesehen
haben, ohne es laut offenbaren zu können,
zeigt der Versuch einer Ehrenrettung für
Haufe durch den Dekan der Philosophi
schen Fakultät, den Anglisten Walther Mar
tin. Wenn der in einer Stellungnahme für den
Universitätsjustitiar Walde nicht nur den
„lauteren und anständigen Charakter"
Haufes hervorhebt, sondern auch dessen
Kenntnisse, „an denen es bei unserem
marxistischen Nachwuchs oft bedenklich
mangelt", so wußte er, wovon er sprach; im
übrigen saß seine Tochter ja selbst in Haufes
Rilke-Seminaren.
Denunziantentum
Eine Lehrmeinung zuviel - dieses Schlag
wort hatte, ehe es sich gegen Hans Mayer
selbst richtete, schon vorher seine germani
stischen Zielscheiben. Und Scharfmacher
und Denunzianten finden sich noch immer,
wenn man sie braucht. Da schreibt unter
dem 18. 5. 1957 ein Genosse der Parteilei
tung, ein gewisser Warmbier, an einen an
deren Genossen der Parteileitung, einen
gewissen Strützel, damals noch Student:
„Wenn ihr diese Angaben weiter auswerten
wollt, sprecht bitte noch einmal mit mir. Ich
erwarte, daß Du diese Angaben nicht
leichtfertig verbreitest und sie sozusagen in
persönliche Pflege nimmst. In diesem Sinne
wünsche ich Euch viel Erfolg beim
Rausschmiß dieses elenden Tartüffs." Der
Tartüff - das war Eberhard Haufe.
Und in der vierseitigen Niederschrift eines
Gesprächs besagten Strützels mit dem
Justitiar von 13./14. 11. 1957 heißt es: „Be
reits seit dem vergangenen Jahr besteht
innerhalb der FDJ Diskussion darüber, daß
es für die FDJler unwürdig ist, ohne einen
bestimmten gesellschaftlichen Auftrag
Westdeutschland oder Westberlin zu besu
chen ... Es ist nach meiner Auffassung ein
grober Verstoß gegen die Pflichten eines
Hochschullehrers, daß Herr Haufe die Be
schlüsse der Studentenmassenorganisation,
nämlich der FDJ, vollkommen mißachtet hat
... Durch die Uneinsichtigkeit und die man
gelnde Selbstkritik war übrigens die Dis
kussion um die Durchführung der Beschlüsse
der Regierung zur Frage der Reisen nach
Westdeutschland bei uns unter den Stu
denten sehr erschwert."
An anderer Stelle wird zum Verhalten
Eberhard Haufes auf der Jahreshauptver
sammlung der FDJ vom 7.11.1956 ausge
führt: „Herr Haufe hat nach meiner Meinung
in jener Versammlung politisch verantwor
tungslos gehandelt, denn er mußte als
Hochschullehrer, dem die Erziehung von
Studenten vom Staat anvertraut wurde, er
kennen, daß es in jenen Tagen darum ging,
auch an der Universität die Autorität und das
Ansehen unserer Regierung zu stärken und
nicht, wie er es getan hat, zu betonen, daß
angeblich kein Vertrauen zwischen Regie
rung und Studenten vorhanden ist ... Ich
möchte ferner noch betonen, daß Herr Haufe
durch dieses Verhalten vom vergangenen
November bis heute den Erziehungsprozeß
unter den Studenten, den die FDJ anstrebt,
in keiner Weise gefördert hat. Im Gegenteil,
durch sein Auftreten hatte die FDJ immer
wieder Schwierigkeiten in der Überzeu
gungsarbeit."
Unter Punkt 3 sagt der Informant u.a.:
„Wenn ich gefragt werde, was mir darüber
bekannt ist, wie Herr Haufe bei dem Besuch
einer Delegation von Studenten und Assi
stenten unserer Universität in Göttingen im
Jahre 1955 aufgetreten ist, so kann ich dazu
folgendes sagen: Ich selbst habe an dieser
Reise nicht teilgenommen. Mir ist aber be
kannt geworden ... Herr Haufe hat in
Göttingen Angehörigen der Göttinger Uni
versität gegenüber erklärt, daß es sehr
schwer sei, mit dem Assistentengehalt in der
DDR auszukommen. Er sei nicht in der Lage,
sich genügend Bücher zu kaufen. Durch die
Anschaffung einer Couch sei er jetzt voll
kommen abgerissen."
Punkt 5 lautet: „Als Teilnehmer eines Se
minars von Haufe im Studienjahr 55/56 weiß
ich aus eigener Anschauung folgendes: Herr
Haufe hat ausdrücklich betont, daß er seine
Betrachtungsweise als bewußten, zum Teil
überspitzten Gegenschlag gegen die übli
che marxistische Betrachtungsweise auf
fasse. Jedem Genossen ist bekannt, daß die
von Herrn Haufe betonte stilkritische
Betrachtungsweise eine bewußte Ablehnung
der marxistischen Literaturwissenschaft,
darüber hinaus jeder soziologischen
Betrachtungsweise, ist. Dabei möchte ich
bemerken, daß er diese stilkritische Metho-
de dann konsequent angewendet hat, wenn
es sich um die Ablehnung fortschrittlicher,
weltanschaulicher, philosophischer Proble
me handelte, während er sich nicht scheute,
nicht vorhandene religiöse Motive den
Schriftstellern zu unterstellen."
Zeitgeist und Zeitgenossen
Mochte der klassenkämpferische Zeitgeist
an der Universität noch in der Verkleidung
geistiger Kämpfe erscheinen, so bedurfte er
ihrer im Gerichtssaal nicht: Hier zeigte er
sich unverstellt in seiner machtbewußten
Banalität. In der zweiten Sitzung des Leipzi
ger Arbeitsgerichts, in derHaufes Einspruch
gegen seine Kündigung verhandelt wurde,
ritt der extra erschienene Staatsanwalt im
mer wieder auf der Stippvisite in Westberlin
und dem Treiben der dortigen Agentenzen
tralen herum. Als Haufe die Vorwürfe Zug um
Zug entkräftete, nichtzuletztmitdem Hinweis,
daß ja alle Studenten unter seiner Aufsicht
„ohne Halt" nach dem Theaterbesuch wie
der in Ostberlin angekommen seien, kam
der Staatsanwalt in einige Verlegenheit.
Schließlich sagte er: Zumindest haben Sie,
Herr Haufe, die Studenten dem Anblick der
WestberlinerSchaufenster ausgesetzt.-Das
blieb letztlich als einzige „Begründung" da
für übrig, daß die Kündigung für rechtsgültig
erklärt und Eberhard Haufes Einspruch ab
gelehnt wurde.
In ganz anderer Erinnerung sind ihm die
noblen, wenngleich ohnmächtigen Gesten
zweier Hochschullehrer geblieben. Prof.
Korff, wütend darüber, wie man mit seinen
Assistenten umsprang, brach im Herbst 1957
demonstrativ sein letztes Seminar an dieser
Universität ab. Und Dekan Prof. Martin hatte
Tränen in den Augen, als er Haufe 1958
mitteilen mußte, daß die Partei es nicht ge
statte, daß er an der Leipziger Universität
seine Doktorarbeit zu Endeführe. Vergeblich
allerdings, so Eberhard Haufe, habe er auf
ein persönliches Wort von seinem Dienst
vorgesetzten Prof. Mayer gewartet. Der sei
wohl nur daran interessiert gewesen, daß
der „Fall Haufe" möglichst unauffällig abge
wickelt wurde, ohne daß sein Institut da
durch Schaden nähme. Aber auch da, wo
ein gewisser Konsens oder gar Sympathie
vorhanden waren, herrschte Ängstlichkeit
vor. Der große alte Domseiff, so erinnert sich
Haufe, der ihn, den Arbeitslosen, immerhin
mit Korrekturarbeiten an seinem Sachwör
terbuch der deutschen Sprache betraute,
habe ihn abends in seine Wohnung in Mark
kleeberg bestellt, um nicht in der Öffentlich
keit oder gar an der Universität zusammen
mit ihm gesehen zu werden.
Über einige Umwege ging Haufe von
Leipzig nach Weimar, wo er auf eine kleine
Redakteursstelle für die philologische Be
treuung der Schiller-Nationalausgabe kam,
die im Auftrag des Marbacher Schillermu
seums und des Weimarer Goethe-Schiller-
Archivs erschien bzw. erscheint und in Kürze
abgeschlossen sein wird. Bis zu seiner
Invalidisierung 1972 hat er auf diesem
philologischen Hinterposten ausgeharrt.
Auf keinen Fall Rilke
Zunächst aber suchte der einstige wissen
schaftliche Assistent einen neuen Doktor
vater. Er fand ihn 1962 an der Universität
Jena in dem Korff-Schüler Prof. Joachim
Müller. Der bedeutete ihm aber: Haufe, bei
Ihrer Kaderakte können Sie auf keinen Fall
über Rilke promovieren. Entweder Sie ent
scheiden sich für ein unanfechtbares The
ma der klassischen deutschen Literatur oder
Sie beackern ein völlig unbekanntes Feld.
Eberhard Haufe folgte dem Rat Müllers,
der selbst durch Angriffe des Marxismus-
Professors Georg Mende einen schweren
Stand in Jena hatte, und schrieb eine
Dissertation über antike Mythologie in Text
büchern der Hamburger Barockoper, auf
die er in der Thüringer Landesbibliothek
gestoßen war. Die Arbeitzog sich freilich hin,
in der Familie Haufe hatten sich Kinder ein
gestellt, und einen freien Sonnabend gab es
noch nicht. Da rief Prof. Müller eines Tages
an: Haufe, wieweit sind Sie? Meine Situation
hier ist sehr schwierig geworden, ich weiß
nicht, ob ich im nächsten Jahr noch auf dem
Lehrstuhl bin. Können Sie nicht Ihre Arbeit
zum Abschluß bringen? Ich möchte Sie gern
noch promovieren. - So kam es auch, 1964
promovierte Eberhard Haufe zum Dr. phil.
Es sollte sein einziger akademischer Er
folg bleiben - bis zum Januar dieses Jahres.
Da verlieh ihm die Philosophische Fakultät
der Münchner Universität für seine edito
rischen Initiativen und Arbeiten die Würde
eines Ehrendoktors. Seine eingeschränkte
Arbeitskraft möchte er künftig allein auf die
sem Gebiet einsetzen, um das Begonnene
zu Ende zu führen. Das gilt insbesondere für
die Bobrowski-Ausgabe.
Für den hellwachen Zeitgenossen Eber
hard Haufe hat sich unabhängig von litera
turwissenschaftlichen und akademischen
Ehren ein Stück Lebenshoffnung mit der
friedlichen Revolution von 1989 erfüllt. Er,
der trotz der Vertreibung von der Universität
nicht in den Westen gegangen ist, und zwar
aus der prinzipiellen Erwägung heraus, daß
noch ein paar Leute im Lande bleiben
müßten, die für die Menschen hier etwas in
geistig-moralischer Hinsicht zu tun minde
stens entschlossen sind, dieser beharrliche,
mutige Mann war als Mitbegründer des
Weimarer Bügerkomitees bei dem politi
schen Umbruch und Aufbruch 1989 von
Anfang an dabei. Auf zwei Demonstrationen
hat er selbst das Wort ergriffen. Und da hat
sich offenbart, daß Haufes politisch-morali
sche Intention und seine literarisch-
editorische Arbeit ganz dicht beieinander
liegen. „Als ich meine kleinen Redetexte
ausarbeitete, merkte ich, wie stark ich von
Sprache und Geist eines Carl Gustav
Jochmann (1789-1830), der in der Nachfol
ge der deutschen Spätaufklärung steht, ge
prägt worden bin. Es erstaunte mich selbst,
in welchem Maße mich seine Gedankenwelt
in den Umbruchmonaten begleitet, sein
klarsichtiger, kritischer Geist geleitet und
vielleicht auch seine herrliche Prosa beflügelt
hat."
So durfte Eberhard Haufe an sich selbst
erleben, daß Literatur- und Zeitgeschichte
auf wunderbare, sich ergänzende Weise
zusammentreffen können. Was philologi
scher Spürsinn erschlossen hatte, erwies
sich auch im Leben von Bestand. Ein erfüllter
Augenblick in einem eher still und beschei
den geführten Leben jenseits der germani
stischen Kolossalfiguren.
Volker Schulte
Dokumente
zum „Fall Haufe"
Lauterer Charakter
Leipzig, den 11. November 1957
Philosophische Fakultät
der Karl-Marx-Universität
Der Dekan
An das
Rektorat der Karl-Marx-Universität
z. Hd. Herrn Justitiar Walde,
Leipzig
Sehr geehrter Herr Justitiar!
Sie übergaben mir am 8. November 1957
ein Aktenstück betr. den wissenschaftlichen
Assistenten Eberhard H a u f e mit der Bitte
um Äußerung dazu.(...)
Ich halte Haufe für einen lauteren und
durchaus anständigen Charakter. Ich glau
be, es ist ausgeschlossen, in ihm einen
Agenten zu sehen, was wohl auch nicht
geschieht. Auch ist er meines Erachtens
nicht als getarnter Feind unserer Ordnung
anzusehen. Vielmehr nimmt er an unserem
gesellschaftlichen Leben regen Anteil. Wenn
er dabei bestimmte kritische Äußerungen
getan hat, so sicher nicht, um zu schaden,
sondern um-mindestens seiner subjektiven
Auffassung nach-zu helfen. Sollte er gleich
wohl objektiv schädlich gewirkt haben, so
hätte man ihm mit helfender Kritik beistehen
müssen, was mir nicht genügend geschehen
zu sein scheint.
Was die fachlichen Leistungen Haufes
anlangt, so kann ich mich auf eine Äußerung
Professor Korffs beziehen, der ihn für einen
seiner fähigsten Schüler erklärt. Von dem
Novalis-Seminar, das in den Akten wieder
holt erwähnt wird, vermag ich nichts zu
sagen, jedoch bin ich über die beiden Rilke-
Seminare Haufes im Frühjahrssemester 1957
und im laufenden Herbstsemester bestens
unterrichtet. Antimarxistische Äußerungen
sind dort nicht gefallen. Im Gegenteil: diese
Seminare sind für jeden jungen Marxisten
sehr lehrreich, weil sie streng philologisch
und stilkritisch angelegt sind und Kenntnis
se vermitteln, an denen es bei unserem
marxistischen Nachwuchs oft bedenklich
mangelt. Im übrigen verweise ich auf die
Äußerung von Magnifizenz in der Senats
sitzung vom 21. Oktober, wonach von As
sistenten ein ausdrückliches Bekenntniszum
Marxismus auch in Zukunft nicht verlangt
wird.
Zu den Beschuldigungen im einzelnen
möchte ich mich folgendermaßen äußern:
1. Das Betreten der Berliner Westsektoren
mit Studierenden ist ein offener Verstoß, der
seine Ahndung finden muß.
Jedoch sind mildernde Umstände anzufüh
ren:
a) Die Exkursion galt von Haus aus aus
schließlich Ostberliner Kulturinstitutionen.
b) Die Anregung zum Besuch der Probe im
Renaissance-Theater und der Kunstaus
stellung am Zoo (nicht, wie fälschlich in
einigen Akten steht, in Dahlem, was ei
nen bedeutenden Unterschied aus
macht) ging von Studierenden, nicht von
Haufe aus.
c) Der Umstand, daß Haufe sich den Stu
dierenden anschloß, ist positiv zu wer
ten. Er hat damit das Grüppchen zusam
mengehalten. (Bei anderen Berliner
Exkursionen haben die Leiter Freizeit
gegeben. Kein Mensch hatte dann eine
Kontrolle darüber, was die Studierenden
in dieser Freizeit trieben.)
d) Sowohl die Probe eines Stückes von
Tennessee Williams als auch die Kunst
ausstellung sind im weitesten Sinne als
fortschrittlich anzusehen.
e) Abgesehen davon, daß jeder von den
sechs Teilnehmern 20 Pfennig Ost als
Eintrittsgeld gebraucht hat, sind keine
Zahlungsmittel verschoben worden.
f) Das Gravierendste bleibt der Punkt, daß
Haufe die jungen Menschen einer Ge
fahr ausgesetzt hat, die ihnen in West
berlin droht, nämlich der, abgeworben
oder als Spitzel angeworben zu werden.
Hierin sehe ich allerdings eine große
Fahrlässigkeit, die nur durch das oben
unter c) Angeführte erheblich gemildert
wird. Ich bin der Meinung, daß er dafür
mit einem Verweis bestraft werden müßte.
2. Was die Beschuldigungen anlangt, die
mit der Göttinger Studienreise zusammen
hängen, so ist hier zu sagen: Non liquet!
Nichts ist bewiesen, außerdem ist die Ange
legenheitverjährt. Daß Haufe im Januar 1956
allein mit ordnungsgemäßem Paß eine Rei
se nach Göttingen unternommen hat, kann
man unmöglich als „heimlichen" Akt be
zeichnen.
3. Wenn jemand auf einer FDJ-Versamm-
lung zum Reden aufgefordert wird und seine
Meinung ungeschminkt sagt, sollte man ihm
daraus ein halbes Jahr später keinen Strick
drehen.
4. Wenn die Erziehungsarbeit eines Assi
stenten zu wünschen übrig läßt und seine
gesamte Wirksamkeit keine volle Gewähr
dafür gibt, daß er positiv am Aufbau der
sozialistischen Universität mitarbeitet, so ist
es Sache des Institutsdirektors, bessernd
einzugreifen. Herr Professor Dr. Hans Mayer
hat in der Fakultätsratssitzung vom 25. Sep
tember 1957, als die Empfehlungen der
bekannten Senatskommission zur Debatte
standen, erklärt, daß er auf einen Assisten
ten verzichten würde. Dieser eine könnte
Haufe sein; er müßte dann freilich umgesetzt
und nicht einfach entlassen werden.
5. Über die Teilnahme Haufes an einer
Protestresolution ist mir nichts bekannt. Die
Darstellung, die Haufe über sein Verhalten,
nachdem er erstmalig in der Wandzeitung
angeprangert war, gibt, scheint mir plausi
bel und in seiner Lage durchaus verständ
lich.
6. Der Vorwurf, daß Haufe ständig versuche,
die marxistische Literaturwissenschaft zu
diskreditieren, halte ich für unzutreffend, wie
ich bereits oben bei meinen Bemerkungen
zur Persönlichkeit Haufes ausgeführt
habe.(...)
Prof. Dr. Martin
Dekan der Philosophischen Fakultät
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Prinzipien verletzt
Leipzig, den 13.12.1957
Karl-Marx-Universität
Rektor
An die
Regierung der
Deutschen Demokratischen Republik
Staatssekretariat für Hochschulwesen
z. Hd. d. Herrn Staatssekretärs
Berlin 0 17
ZKD-Nr. 120
Sehr geehrter Herr Staatssekretär!
Als Anlage übersende ich Ihnen eine Akten
stück in der Angelegenheit des wissen
schaftlichen Assistenten Eberhard Haufe.
Auf Grund eines Antrages der Freien
Deutschen Jugend und einer Mitteilung der
Gewerkschaft Wissenschaft wurde ich ver
anlaßt, gegen Haufe ein Disziplinarverfahren
einzuleiten.
Bei der Überprüfung der Anschuldigun
gen stellte es sich heraus, daß Haufe durch
verschiedene Handlungen die Prinzipien der
sozialistischen Erziehung unserer Studenten
auf das Schwerste verletzt hat. Im einzelnen
ergaben die Ermittlungen folgendes:
1.) Haufe hat im Juni 1955 mit einer Stu
dentendelegation die Universität Göttingen
besucht. Er hat dort darüber geklagt, daß
die Versorgung mit wissenschaftlicher Lite
ratur in der Deutschen Demokratischen
Republik angeblich sehr schwierig sei.
Auch hatte er dort besonders enge Ver
bindungen mit Personen, die besonders
negativ gegen den sozialistischen Aufbau in
der Deutschen Demokratischen Republik
auftraten.
2.) Haufe ist im Januar 1956 nochmals nach
Göttingen gefahren, ohne daß er hierbei um
Urlaub durch mich nachgesucht hat.
3.) Haufe hat ferner am 7.11.1956 in einer
Diskussion anlässlich einer FDJ-Jahresver-
sammlung erklärt, daß die Regierung das
Vertrauen der Studenten zu ihr durch ver
schiedene Maßnahmen gebrochen hat.
4.) Haufe hat seine Unterrichtsmethode, die
sehr vom Formalen bestimmt wird, als eine
bewußte Gegenmethode zur marxistischen
Literatur-Interpretation dargestellt.
5.) Haufe ist im März 1957 2x mit einer
Anzahl von Studenten in die Westsektoren
Berlins gefahren, um sich die Hauptprobe
des Theaterstücks von T. Williams „Die Kat
ze auf dem heißen Blechdach" im Renais
sance-Theater anzusehen und um eine
Kunstausstellung „Die Galerie des 20. Jahr
hunderts" am Bahnhof Zoo zu besuchen.
6.) Haufe hat in seinem Seminar geäußert,
daß er sich gegen die Kritik an seiner Arbeit
durch ein anderes höheres Gremium
verwahre, ohne genau mitzuteilen, welches
Gremium damit gemeint war.
Offensichtlich mußte bei den Studenten
der Eindruck entstehen, daß damit leitende
Organe gesellschaftlicher Organisationen
am Institut für Deutsche Literaturgeschichte
gemeint waren.
Aufgrund dieser konkreten Vorfälle hält es
die Leitung der Karl-Marx-Universität nicht
mehr für vertretbar, Haufe als wissenschaft
lichen Assistenten und Lehrbeauftragten am
Institut für Deutsche Literaturgeschichte zu
belassen.
Es wird demzufolge der Antrag gestellt,
daß Sie, sehr geehrter Herr Staatssekretär,
entsprechend § 24 der Disziplinarordnung
der von mir vorgesehenen fristlosen Entlas
sung zustimmen.
Keine Eignung
Leipzig, den 22.1.1958
Karl-Marx-Universität
Rektor
EINSCHREIBEN
An den
wissenschaftlichen Assistenten
Herrn Eberhard Haufe
Leipzig W 35
Am Tanzplan 4
Sehr geehrter Herr Haufe!
Betr.: Kündigung
Die Karl-Marx-Universität kündigt hierdurch
das mit Ihnen bestehende Arbeitsverhältnis
als wissenschaftlicher Assistent mit Wirkung
vom 8. Februar 1958.
Die Hochschulgruppe der Freien Deut
schen Jugend an der Karl-Marx-Universität,
Fachschaft Germanistik und die Gewerk
schaft Wissenschaft, Universitäts-Gewerk
schaftsleitung der Karl-Marx-Universität,
hatten bei mir eine Untersuchung Ihrer Tä
tigkeit als wissenschaftlicher Assistent im
Institut für Deutsche Literaturgeschichte
beantragt. Die Überprüfung hat ergeben,
daß Sie nicht die erforderliche Eignung be
sitzen, um als Assistent und Erzieher von
Studenten an einer Hochschule der Deut
schen Demokratischen Republik tätig zu
sein. Da die Hochschulen der Deutschen
Demokratischen Republik jetzt zu sozialisti
schen Bildungsstätten umgestaltet werden,
muß sich auch die Karl-Marx-Universität von
denjenigen Mitarbeitern trennen, die den
sich hieraus ergebenden Anforderungen
nicht gewachsen sind. Die Universitäts-
Gewerkschaftsleitung hat dieser Kündigung
zugestimmt.
Prof. Dr. Georg Mayer
Rektor
350 ausländische
Studenten
begannen Studium
Eberhard Haufe vor Demonstran
ten auf dem Platz der Demokratie in
Weimar am 28. November 1989:
Nur weil wir so viele Jahre, im wörtlichsten
Verstände, zu kleinmütig, zu kleingläubig,
zu feige gewesen sind, konnte die Tyrannei
einer Partei sich in unser aller Namen hem
mungslos beteiligen an der Vernichtung je
nes Frühlings in Prag, der schon damals ein
Völkerfrühling hätte werden können. Ihr Re
gierenden in Berlin - wir erwarten von Euch
dieses Bekenntnisder Mitschuld, derScham
und der Reue.
Beweist damit, auch damit, daß Ihr nicht
nur eine neue Politik, sondern mit ihr auch
eine neue Moral, eine wieder wahrhaft
menschliche Moral zu praktizieren gewillt
seid. Denn das erwarten wir von Euch,
gleichsam gnadenlos, daß Ihr nicht nur po
litische, sondern auch eindeutig moralische
Zeichen setzt! Die kosten Euch keine Devi
sen und keine Parteitage, die kosten Euch
allenfalls ein klein wenig menschliche Grö
ße. Verpaßt diese Stunde der moralischen
Bewährung nicht!
Was in der Stunde eines großen Anfangs
ausbleibt, läßt sich später nicht nachholen.
Vertrauen und Glaubwürdigkeit erwirbt man
im Anfang oder nie.
Eine Revolution wie die unsere und die
unserer Nachbarn braucht nicht nur scharf
denkende Köpfe, sie braucht auch heiße
Herzen. Machen wirGebrauch, endlich freien
Gebrauch von unseren Köpfen I Machen wir
endlich freien Gebrauch von unseren Her
zen! Damit es nicht eines Tages heißt, wir
hätten die große historische Chance vertan
durch Halbherzigkeit. Nur wo die Freiheit
betätigt wird, mit Hirn und mit Herz, nur dort
ist sie und dort bleibt sie wirkliche Freiheit.
(Auszug)
Rehabi l i t ierung
Universität Leipzig
Fakultät für Kultur-, Sprach- und
Erziehungswissenschaften
Antrag
auf Verleihung des Titels „Professor" gemäß
§ 57 SHEG an Herrn Dr. phil. Dr. h.c. Eber
hard Haufe
Anläßlich der Beratung des Rehabilitierungs
antrages von Herrn Dr. Dr. h.c. Eberhard
Haufe, Weimar, hatte die Fakultät für Kultur-,
Sprach- und Erziehungswissenschaften be
schlossen, die Verleihung des Titels „Pro
fessor" gemäß § 57 SHEG vorgeschlagen.
Der Rehabilitierungsantrag ist unseres Wis
sens vom Rektoratskollegium positiv ent
schieden worden, so daß die Fakultät
nunmehr auch formell den entsprechenden
Antrag stellen kann.
Herr Kollege Haufe erfüllt alle wissen
schaftlichen Voraussetzungen für die bean
tragte Ernennung. Die Universität München
hat ihn 1991 zu ihrem Ehrendoktor ernannt,
und ein ausführliches Fachgutachten von
Frau Prof. Dr. Renate von Heydebrand, dem
sich zwei ausgewiesene Literaturwissen
schaftler unserer Universität mit eigenen
Stellungnahmen anschließen, weist die hohe
wissenschaftliche Qualität von Haufes
literaturwissenschaftlichen Arbeiten und
deren internationale Geltung nach. Alle drei
Dokumente sind diesem Antrag beigefügt.
Herrn Haufe ist in den vergangenen Jahr
zehnten von der Leipziger Universität
schweres Unrecht zugefügt worden, das
seine wissenschaftliche Entwicklung gestört
hat. Die Fakultät befürwortet deshalb
einstimmig die vorzusehende Rehabilitie
rungsmaßnahme.
Prof. Dr. habil. G. Lerchner
Dekan
Kürzlich feierten in der Moritzbastei ca. 350
frischgebackene ausländische Studenten
gemeinsam mit höheren Semestern ihren
Studienbeginn an der Universität Leipzig.
Ein begeisterndes Kulturprogramm, darge
boten von ihren Kommilitonen aus vielen
Ländern, und ein Faß Bier, gestiftet von
Magnifizenz Prof. Dr. Cornelius Weiss, und
selbstverständlich die Internationalität des
Publikums gaben dem Fest seinen Glanz.
Die neuimmatrikulierten Ausländer gehö
ren zu den insgesamt ca. 1600 Studieren
den aus nahezu allen Erdteilen. Die Finan
zierung des Ausländerstudiums erfolgt na
hezu ausschließlich über Drittmittel, z. B.
über Stipendien des Deutschen Akademi
schen Austauschdienstes, der Europäischen
Gemeinschaft, des Deutsch-Französischen
Hochschulkollegs sowie über verschiedene
Stiftungen.
Die Studenten aus den Ländern der Eu
ropäischen Gemeinschaft bilden diesmal
eine besonders große Gruppe unter den
ausländischen Studienanfängern. Sie wer
den unter den Bedingungen eines verei
nigten Europas allerdings nicht mehr zu den
„Ausländern" gehören. Das sogenannte
ERASMUS-Programm unterstützt diesen
Prozeß der europäischen Vereinigung durch
die besondere Förderung von Auslands
studien der Studenten aus EG-Ländern. Die
Universität Leipzig nimmt mit der Beteiligung
an 43 von ERASMUS geförderten Aus
tauschprogrammen den dritten Platz unter
den deutschen Universitäten ein.
Gut ein Drittel der neuimmatrikulierten
Ausländer absolvieren an der Universität
Leipzig ein Teilstudium, d. h., sie werden
hier nur einige Semester studieren. Die
überwiegende Zahl der ausländischen
Studienanfänger wird aber ihr Studium hier
in Leipzig zu Ende führen. In erster Linie
werden von ihnen solche Studiengänge
belegt wie Wirtschaftswissenschaften, Me
dizin und Germanistik.
Dr. Bärbel Adams
Der Senat der Universität Leipzig hat in
seiner Sitzung am 22.9.1992 einstimmig die
sem Antrag zugestimmt.
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Der Macintosh Pionier
SYSTEM
Systemberatungs- und Werbegesellschaft mbH
Brandvorwerkstraße 24 • O-7030 Leipzig • Tel 0341 / 398 7 398
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NATURBOUTIQUE O-7030 Leipzig, Karl-Liebknecht-Straße 96 s 31 57 06 und Fichtestraße 19 ar 31 47 10
SCHENKEN SIE JETZT INDIVIDUELL!
• Indianerschmuck aus Arizona
• österreichische Honig- und Kräuternaturkosmetik
• handgewebte Decken aus Indien
• indonesische Rattan-Ledertaschen
• handgestrickte Lama-Wollpullover
und was wir u. a. sonst noch anzubieten haben:
Schuhe & Lederwaren, Schmuck, Kork- & Tonwaren,
Bienenwachsartikel, Spiel- und Schreibwaren
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Die Theologische Fakultät
im Herbst 1992
Am 9. November 1992 wurde in Dresden der
Vertrag zur Zusammen führung von Theolo
gischer Fakultät der Universität Leipzig und
Kirchlicher Hochschule Leipzig unter
zeichnet. Vorangegangen sind einver
nehmliche Verhandlungen, die im Auftrag
des Sächsischen Staatsministeriums für
Wissenschaft und Kunst und der Evange
lisch-Lutherischen Landeskirche Sachsens
geführt wurden.
Eine Theologische Fakultät gibt es in Leipzig
seit der Gründung der Universität im Jahr
1409. Sie ist somit die Zweitälteste Theologi
sche Fakultät auf deutschem Boden und
wurde anläßlich der Reformation in Sachsen
1543 bestätigt. Ihre bedeutende Wissen
schaftsgeschichte läuft sowohl mit dem Ur
sprung und Fortgang der Reformation
Wittenberger Prägung konform wie auch mit
der eigentümlichen Brückenfunktion nach
Osteuropa, die sie mit der gesamten Univer
sitätteilt. Ihre Geschichte kennt Höhepunkte
und Tiefpunkte. Zu ersteren mag zählen,
daß hier Theologen wie Nicolaus Seinecker,
Johannes Hülsemann, Johann August
Ernesti, Franz Delitzsch, Albrecht Alt und
Ernst Sommerlath lehrten. Schwierige Sei
ten mag man darin erblicken, daß die Fakultät
in der Zeit des Nationalsozialismus nicht
eindeutig auf der Seite der Bekennenden
Kirche stand - sie war aber auch keine DC-
Fakultät, oder daß die 40 Jahre Sozialismus
es vermochten, an einzelnen Stellen in die
Berufungshoheit der Fakultät einzubrechen.
Ein schwarzer Tag für die Fakultät war si
cherlich der 30. Mai 1968, an dem mit der
Sprengung der Universitätskirche St. Pauli
den Leipzigern ein Stück ihrer Identität, der
Universität ein wesentliches Stück ihrer Ge
schichte und der Fakultät Heimat genom
men und zerstört worden ist. Bereits im
Dezember 1989 erhielt die damalige Sektion
Theologie alle Rechte als Fakultät zurück,
die nach 1971 nur faktisch ausübbar, aber
nicht juristisch vorhanden waren.
Die Kirchliche Hochschule erwuchs einst
aus dem Missionsseminar und wurde die
längste Zeit ihres Bestehens unter dem be
kannten Titel „Theologisches Seminar" ge
führt, bis sie von der letzten, demokrati
schen DDR-Regierung 1990 die hoch
schulrechtliche Anerkennung erhielt. Sie hat
über die langen Jahre ihres Bestehens
ebenso künftige Pastorinnen und Pfarrer
ausgebildet, deren Abschluß in der Kirche
gleichberechtigt anerkannt war. Durch die
Vorschaltung eines Vorkurses ermöglichte
sie am gleichen Haus eine Ausbildung, die
zur Hochschulreife führte, was seitens der
Theologischen Fakultät nur durch eine so
genannte Sonderreifeprüfung möglich war.
In der Kirchlichen Hochschule verkörpern
sich in besonderer Weise die Traditionen
der Evangelisch-Lutherischen Mission zu
Leipzig und die in langen Jahren aufgebau
ten ökumenischen Beziehungen. BeideTra-
ditionen bringt die Kirchliche Hochschule in
den Rahmen der Fakultät mit ein.
Die Zusammenführung geht auf die Bitte
der Evangelisch-Lutherischen Landeskirche
Sachsens an den Freistaat Sachsen zurück,
prüfen zu wollen, ob und unter welchen
Bedingungen eine Zusammenführung der
Hochschule mit der Fakultät möglich ist.
Dazu wurde imJahr 1991 eine unabhängige
Strukturkommission von seifen des Staats
ministeriums eingesetzt. Deren Aufgabe be
stand darin, Empfehlungen für die Zusam
menführung zu erarbeiten, die vor allem
strukturelle Fragen betrafen. Freilich kamen
die personellen Fragen ebenso zum Tra
gen, was auch gar nicht verwunderlich ist.
Von Anfang an war deutlich, daß es bei
dieser Zusammenführung einerseits Teile
gab, die vergleichbar sein mußten zu der
Weise der Übernahme anderer Hochschu
len in die Universität. Andererseits nötigte
die unterschiedliche Herkunft der Fakultät
aus dem staatlichen und der Hochschule
aus dem kirchlichen Bereich zu Überlegun
gen, die Unvergleichbares deutlich mach
ten. Zur Vorarbeit des Vertragsentwurfes
gab es Konsultationen des bekannten
Kirchenrechtlers Prof. Dr. Martin Hecke! aus
Tübingen und des Kirchenrechtlichen Insti
tutes der Evangelischen Kirche in Deutsch
land.
Aufgrund der dadurch erreichten Ergeb
nisse kam ein Entwurf zustande, der ge
meinsam beraten wurde und dann den not
wendigen Gang durch alle betroffenen Mi
nisterien antrat. Die Gültigkeit des Vertra
ges datiert bereits vom 1.10.1992. In ihm
wird festgestellt, daß es zu einer Zusam
menführung kommt in den Formen des gel
tenden Hochschulrechtes des Freistaates
Sachsen. Sodann ist die angemessene
Vertretung dertheologischen Kernfächerund
notwendigerSpezialfächerfestgehaltenund
die Besetzung der Professuren gemäß den
geltenden rechtlichen Regelungen. Ebenso
sind die Stellenbesetzungen des akademi
schen Mittelbaus und des nichtwissen
schaftlichen Personals Gegenstand von
Festlegungen. Dann kommt es zu Aussagen
über die Anerkennung bisheriger Studien
leistungen und den Übergang der Studie
renden der Kirchlichen Hochschule zu Stu
dierenden der Universität Leipzig. Die Er
richtung eines An-Institutes, Raum- und In
ventarfragen, Archivmaterial, Bibliothek,
Förderung, Versorgungsansprüche sind
weitere Themen, die geregelt sind bzw. der
Regelung bedürfen.
Seit dem Beginn des Wintersemesters
1992/93 funktioniert bereits die gemeinsa
me Arbeit in der Lehre, nachdem es schon
für das vergangene Sommersemester eine
Abstimmung des Vorlesungs- und Seminar
planes gab. Ein wesentlicher Teil der Bemü
hung wartet aber nun noch auf alle Beteilig
ten: nämlich sich auch in theologischen
Sachfragen zu gemeinsamen Argumenta
tionsebenen durchzuringen. Momentan ist
vieles neu, muß gelernt oder zumindest zur
Kenntnis genommen werden. Dem Dekan
ist ein Beratungsgremium zur Seite getre
ten, das aus dem Prodekan und zwei Hoch
schullehrern der bisherigen Kirchlichen
Hochschule gebildet wird. Am 13. Oktober
eröffneten Fakultät und Hochschule ge
meinsam ihre Arbeit durch die Feier eines
Gottesdienstes in der Nikolaikirche zu Leip
zig, in dem Landesbischof Dr. Hempel die
Predigt hielt. Am Nachmitag war eine Gast
vorlesung von Prof. Dr. Gottfried Seebaß,
Heidelberg, zur rechtlichen Situation der
theologischen Fakultäten in Deutschland zu
hören.
Alle Beteiligten gehen davon aus, daß die
Aufgabe des Zusammenwachsens sich
fortsetzt und daß dazu ein gutes Stück an
Geduld und Bereitschaft notwendig ist. Die
Grundsteine sind gelegt, nun kann weiter
gebaut werden, wozu alle sich das Gelingen
wünschen. Prof. Dr. Martin Petzoldt
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Forschen - Lehren -
Weiterbi lden
für Medienberufe in Europa
Gründungsdekan Prof. Reimers (Bildmitte) mit ausländischen Gästen der Medienhoch-
schultage aus Sofia, Bukarest, Bratislava, Moskau, St. Petersburg, Warschau, Breslau,
Kattowitz, Krakau, Tampere und Paris.
II . Internationale Leipziger Hoch
schultage für Medien und Kommu
nikation vom 30. 10.-01.11 1992
Als „Glied einer Kette, die sich fortsetzen
wird", bezeichnete der Prorektor, Prof. Dr.
Dr. Günther Wartenberg, die II. Internationa
len Leipziger Hochschultage für Medien und
Kommunikation in seinem Grußwort zur Er
öffnung der dreitägigen Veranstaltung im
Kleinen Saal des Gewandhauses. Genau
vor einem Jahr führte der damals neue
Gründungs-Fachbereich Kommunikations
und Medienwissenschaften (KMW) die I.
Hochschulmedientage durch, die haupt
sächlich der Würdigung des 75. Jubiläums
der Gründung des ersten Institutes für
Zeitungskunde in Europa an der Leipziger
Universität durch Prof. Karl Bücher (1847-
1930) im Weltkriegsjahr 1916 gewidmet
waren. Zu Ehren des Gründungsvaters der
Leipziger Publizistenschule wird alljährlich
im Rahmen der Hochschulmedientage ein
Karl-Bücher-Vortrag gehalten, der sich mit
der Entwicklung der Zeitungswissenschaft,
Kommunikationsmedien-Forschung und
Journalistik an der Alma mater Lipsiensis
befaßt. Dieses Jahr sprach die Doktorandin
Ute Ehrich aus Berlin mit großer Resonanz
über „Die Gleichschaltung des Institutes für
Zeitungswissenschaft an der Universität
Leipzig 1933/34".
Wenn der junge Fachbereich mit derzeit
über 900 Studenten immer noch „eine Leip
ziger Baustelle für Kommunikations- und
Medienwissenschaften" ist, wie dies sein
Gründungsdekan und erster Leipziger Ho
norar-Professor neuen Rechts Dr. phil. et
theol. Karl Friedrich Reimersformulierte, steht
auf der „Baustelle" einiges, was vorzeigbar
ist und als Gegenstand weiterführender
Diskussionen über das Gesamtprofil des
Fachbereiches dienen kann. In diesem Sinne
wurde das Motto der diesjährigen Veran
staltung gewählt: Forschen - Lehren - Wei
terbilden für Medienberufe in Europa. Als
Schirmherren zeichneten der Ministerpräsi
dent des Freistaates Sachsen, Prof. Dr. Kurt
Biedenkopf, und der Bundesminister für
Bildung und Wissenschaft, Prof. Dr. Rainer
Ortleb. Der Einladung des Fachbereiches
Kommunikations- und Medienwissenschaf
ten waren 600 Studenten, Wissenschaftler
und Praktiker der Medienbranche aus nah
und fern gefolgt. Ehrengäste und vielfältige
Gesprächspartner waren Vertreter der
Journalistenfakultäten aus Bratislava, Sofia,
Bukarest, Moskau,St. Petersburg,Warschau,
Kattowitz und Krakau.
Zum guten Gelingen der Veranstaltung
trugen auch in diesem Jahr zahlreiche
Sponsoren bei, vor allem das Zweite Deut
sche Fernsehen (ZDF), die Bertelsmann AG
und die Bertelsmann-Stiftung, der MDR, der
Bundesverband der Pharmazeutischen In
dustrie, die Sächsische Landesanstalt für
privaten Rundfunk und neue Medien (SLM),
die Leipziger Volkszeitung und der Stadt-
Anzeiger Leipzig.
ZDF-Ziel: Einteilung in Ost und West
besei t igen
Der erste Tag der dreitägigen Veranstaltung
stand ganz im Zeichen des ZDF, das seit
seiner Gründung im Jahre 1963 als gesamt
deutscher Sender gilt. Der Chefredakteur,
Klaus Bresser, wies in seinem Vortrag zum
Thema „ZDF - Ein Programm für ganz
Deutschland-Chancen und Problemeeines
nationalen Fernsehsenders" auf aktuelle
Fragen der journalistischen Arbeit im ZDF
hin. Dabei sind seines Erachtens solche
Aspekte zu berücksichtigen, wie „Politik-
und Staatsverdrossenheit der Bürger einer
seits sowie tiefere Gräben zwischen Ost und
West andererseits". Ein bundesweiter Sen
der muß den „nationalen Dialog" fördern
und damit nicht nur die Politiker, sondern
auch die Bürger mehr zu Wort kommen
lassen, meinte Bresser. Die Programmac
her im ZDF wollen davon abkommen, politi
sche Themen allzu abstrakt darzustellen,
und so dem Fernsehen als Bildermedium
mehr und mehr gerecht werden. „Weg von
Expertenrunden, zurück zum Film. Gut
recherchierte und spannend erzählte Ge
schichten sind allemal interessanter anzu
sehen als Köpfe" - so Bresser. Sein Fazit
war: „Das Ziel bleibt für uns: Die Einteilung in
Ost und West aus den Köpfen und aus dem
Sinn unserer Zuschauer zu bringen".
Dem Vortrag des Chefredakteurs Bresser
schlossen sich zwei interessante Podiums
gesprächsrunden an. Zum Thema „Fern
sehjournalismus für eine Gesellschaft im
Wandel - Erfahrungen aus der Praxis" dis
kutierten mit dem Publikum sowohl gestan
dene Fernsehjournalisten als auch ein Ver
treter der Volontäre beim ZDF. Das andere
Thema - „Konsequenzen des gesellschaftli
chen Wandels für die Medienforschung und
die Programmplanung" rief ebenfalls eine
rege Diskussion hervor.
Der Abend des ersten Medientages klang
mit einem Empfang auf Einladung des ZDF
und der Vorpremiere des Fernseh-Spiels
„Das große Fest" im „Casino" aus.
Dreizehn Arbei tskreise
Den Schwerpunkt der Medientage bildeten
Diskussionen in dreizehn thematischen
Arbeitskreisen:
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- Fachgeschichte Publizistik Leipzig 1916-
1991,
- Medienbildungsstadt Leipzig,
- Identitätwahren, finden, herstellen-Pro
gramm-Machen im neuen Deutschland
(Zur Programmentwicklung von Hörfunk,
Fernsehen und Dokumentarfilm),
- Forschung und Weiterbildung im Dialog
- Leipziger Kommunikationsgeschichts
forschung - Interessen, Methoden,
Forschungsprobleme,
- Kommilitonen mit Weitblick (Fernstudium
Journalistik in Leipzig),
- Praxis - Prüfstein der Journalistenaus
bildung,
- Der Journalist - Kommunikator oder
Spezialist?,
- Ostdeutschland in den Medien des We
stens,
- Zwischenbilanz Medienpädagogik,
- Öffentlichkeitsarbeit/Public relations: eine
Ortsbestimmung,
- Medienmanagement: Neue Aufgaben
auf sich internationalisierenden Märk
ten,
- Kommerzielle Programme - eine Her
ausforderung an die Ethik?
Osteuropa-Fenster
Ein besonderer Programmpunkt während
der Medientage war die Diskussion mit Ver
tretern der Journalistikfakultäten bzw. -
instituten aus den Staaten Ost- und Mitteleu
ropas. Die Gäste kamen gut vorbereitet nach
Leipzig. Sie wollten einerseits über Verän
derungen im Mediensystem, in der Journa
listenausbildung und der Kommunika
tionsforschung in ihren Ländern berichten
und sich andererseits mit Fachkollegen über
gemeinsame Probleme nach der politischen
Wende austauschen. Offen wurde über
Fehler der Vergangenheit diskutiert, die
neuen Ausbildungsinhalte wurden vorgestellt
und der feste Wille zur Kooperation bekun
det. Der Gründungsdekan des Leipziger
Fachbereiches, Prof. Dr. Karl Friedrich
Reimers, der die angeregte Diskussion des
„Osteuropa-Fensters" moderierte, bedank
te sich bei den Gästen für ihre aktive Teilnah
me an den Medientagen und sah darin die
Bestätigung für den Standort der Leipziger
Kommunikations- und Medienwissenschaft
als Brückenschlag zwischen Ost- und West
europa. In seiner besonderen fachlichen
Verantwortung für den „Karl-Bücher-Lehr
stuhl", der als erster im heutigen Bundes-
Deutschland Historische und Systematische
Kommunikationswissenschaft neu verknüp
fen soll, betonte Dekan Reimers als Or
dinarius aus München, daß die Forschungs
und Lehrkonzeptionen mit osteuropäischen
Partnern jetzt „sehr zügig" zu einem Kenn
zeichen des Leipziger Fachbereiches
„KMW" werden sollten.
Europäisierung im Medienbereich
Eine Podiumsdiskussion am 1. November,
an derderslowakische Medienwissenschaft
ler Dr. S. Brec'ka, der Chefredakteur der
Leipziger Volkszeitung - H. Hochstein, der
Intendant des Mitteldeutschen Rundfunks -
Dr. U. Reiter, Dr. W. Konrad-3sat-Koordinator
im ZDF, D. Kühn - Direktor der Sächsischen
Landesanstalt für privaten Rundfunk und
neue Medien, sowie Prof. K. F. Reimers
teilnahmen, bildete das Hochschul-Schluß-
forum der Medientage und zwar dem The
ma „Medienlandschaft Sachsen, Medien
stadt Leipzig: Europäische Brückenschläge
zwischen Ost und West" gewidmet.
Die generelle Frage in der Diskussion war,
wie die Medien im bundesrepublikanischen
Deutschland, und speziell im Bundesland
Freistaat Sachsen, zum europäischen In
tegrationsprozeß beitragen können. Es gab
Stimmen für und wider europaweite Ge
meinschaftsprogramme in verschiedenen
Sprachen. Dr. U. Reiter sprach sich als
Vertreter der öffentlich-rechtlichen Anstalten
für einen deutschsprachigen Kanal aus, an
dem ARD, ZDF, Österreich und die Schweiz
beteiligt sein könnten. Bei den Austausch
programmen in Europa ist zu klären, mein
ten zahlreiche Redner, was dabei als „euro
päisch" und was als „Export" zu bezeichnen
ist. Allen war jedoch klar: Europa ist dann
verwirklicht, wenn - auch im Medienbereich
- jeder etwas dazu gibt und von anderen
etwas nimmt.
Dr. S. Brec'ka aus Bratislava wies auf ein
wichtiges Problem hin, welches mit der zu
nehmenden Etablierung internationaler
Medienkonzerne in den Ländern Ost- und
Mitteleuropas zusammenhängt. Er meinte
zugleich, daß diese Länder auf finanzielle
Hilfe von außen angewiesen sind. Er beklagte
in diesem Zusammenhang das zu geringe
Engagement Deutschlands. Für das Zu
sammenwachsen Ost- und Westeuropas
kann insbesondere Leipzig als traditionelle
Ost-West-Drehscheibe viel tun, betonte der
Wissenschaftler.
Die Leipziger Volkszeitung will das Netz
ihrer Korrespondenten in den osteuropä
ischen Staaten ausbauen und somit noch
besser über die Entwicklung in der unmit
telbaren Nachbarschaft berichten, versi
cherte H. Hochstein.
Wichtige Aussagen über europabezogene
Berichterstattung liefert die Studie „Der eu
ropäische Integrationsprozeß und seine
journalistische Widerspiegelung in Medien
der neuen Bundesländer und ihrer östlichen
Nachbarn", die im Ergebnis der „Europa-
Seminare für Journalisten" im Fachbereich
Kommunikations- und Medienwissenschaf
ten unter der Leitung von Dr. G.-M. Peter
erarbeitet und während der Medientage
vorgestellt wurde.
Aktuel le Frageste l lungen
Die breite Themenplatte der II. Hochschul
medientage bot eine Vielfalt von höchst ak
tuellen Fragen. Dabei wurden unbeque
me und äußerst brisante Probleme nicht
ausgespart. Zu solchen zählte z.B. die Ver
antwortung der Medien für die allgemeine
Meinungsbildung zum Thema „Ausländer in
Deutschland". Das studentische Schlußfo
rum der Medientage befaßte sich mit dem
Problemkreis „Europa in Bewegung: 'Asyl
betrüger' oder 'Flüchtlinge'?". Die Diskussi
on basierte auf studentischen Presseana
lysen. Auch die Gespräche außerhalb der
akademischen Diskussionen waren vor al
lem für die Studenten sehr interessant. Sie
nutzten die Gelegenheit, z.B. während des
Empfanges im Alten Rathaus von Leipzig im
Beisein des Oberbürgermeisters Dr. Hinrich
Lehmann-Grube und anderer Persönlich
keiten aus Wissenschaft, Politik und Medien,
mit kompetenten Partnern ins Gespräch zu
kommen.
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Zum Begleitprogramm der Medientage
gehörten auch Veranstaltungen in der Mo
ritzbastei mit dem studentischen Kabarett
und der Verleihung des Eulenspiegel-Prei
ses 1992 für das Offene Wort in den Medien
sowie die Besichtigung des neuen Druck
hauses der Leipziger Volkszeitung.
Die II. Internationalen Leipziger Hoch
schultage für Medien und Kommunikation
1992 waren ein beredtes Zeugnis für den
Umbruch und zugleich Aufbruch an der
Universität Leipzig. Gründungsdekan Karl
Friedrich Reimers in einem Schlußwort:
„Besonders glücklich sein darf man als
Universitätslehrer über das engagierte Mit
streiten und unternehmerische Dabeisein
unserer Leipziger Studierenden aus allen
Semestern - hier hat sich eine Zukunftskraft
gezeigt, die uns alle an der Alma mater
Lipsiensis mit vitaler Hoffnung erfüllt. Wir
leben in einer neuen Gemeinschaft von
Lehrenden und Lernenden, in der man sich
vertraut und gemeinsam nach bester aka
demischer Professionalisierung für Medien
berufe in Europa strebt."
Dr. Grazyna-Maria Peter
Impressum
Universität Leipzig
erscheint semestermonatlich
für die Angehörigen und Freunde
der Universität Leipzig.
Herausgeber: Der Rektor
Verantwortlicher Redakteur:
Volker Schulte, Tel. 7 19 21 29
Augustusplatz 10, O-7010 Leipzig
Namentlich gekennzeichnete Beiträge
geben die Meinung der Autoren wieder.
Die Beiträge in den Rubriken Personalrat,
Studentinnenrat und Akademischer
Mittelbau erscheinen in deren Verantwor
tung.
Layout: Frank Neubauer, Leipzig
Produktion, Anzeigen: Büro Pauselius,
Oststraße 24-26, O-7050 Leipzig
Einzelheft: 4,50 DM
Nachdruck mit Quellenangabe
gestattet. Belegexemplare erbeten.
Redaktionsschluß: 10.11.1992
„Das finde ich spannend"
Grußwort des Sächsischen Staatsministers Prof. Dr. Hans Joachim Meyer
Wer etwas über den Zeitgeist wissen will,
muß auf die Sprache der Zeit hören, be
sonders auf häufige und beliebte Wörter,
auf das, was sprachlich in Mode ist.
Jeder wird da zunächst an Begriffe
denken, in denen Ideen und Vorstellungen
formuliert sind, an Substantive also. Von
nicht geringem Interesse sind aber auch
wertende Eigenschaftswörter. Ein solches
ist das Modewort „spannend". Wer sagt:
„Das finde ich spannend", offenbart da
mit zweierlei: Erstens, daß er ein zwar
interessierter, aber eigentlich nicht direkt
beteiligter Beobachter ist; zweitens, daß
für ihn das Bewertungskriterium nicht auf
den beobachteten Vorgang selbst ge
richtet ist, auf die Motive, Interessen, Ar
gumente und Strategien der Vorgangs
akteure, sondern auf die Wirkung, die das
auf den Zuschauer hat, mithin also auf
den Unterhaltungswert. Wenn man so will:
Die Welt als Fußballspiel. Habe ich un
recht, wenn ich meine, „spannend" sei
heutzutage ein Lieblingsadjektiv von
Journalisten?
„Das finde ich spannend," sagte ein
Zeitungsjournalist zu mir, als ich ihm von
dem potentiellen Konflikt erzählte, bei den
derzeitigen Stellenbesetzungen im Hoch
schulwesen vor allem kompetenten und
integren Wissenschaftlern aus Sachsen
eine Chance zu geben, zugleich aber
auch exzellente Bewerber von außen zu
gewinnen. Und einer seiner Rundfunk
kollegen, daraufhin angesprochen, ob er
es denn wirklich für sinnvoll halte, statt ein
vorher von ihm ausgewähltes und wohl
bedachtes Panel für ein erhellendes
Streitgespräch zunutzen, dieses mit den
reichlich selbstsüchtigen und weithin ir
rationalen Anwürfen aus einem völlig
spontan zusammengesetzten Publikum
zu konfrontieren, erwiderte ganz erstaunt:
„Aber das ist doch spannend". Ähnlich
muß das Motiv der Moderatoren so man
cher Hörfunk- oder Fernsehrunde seion,
die - statt sich wenigstens oberflächlich
zum Thema sachkundig zu machen -
ihren Hauptehrgeiz darin sehen, den
Gesprächsfluß durch irrelevante Einla
gen und abwegige Einwürfe zu zer
hacken oder - koste es, was es wolle -
die Gesprächspartner aufeinanderzu-
hetzen. Die Welt als Unterhaltungsshow.
Nun plädiere ich hier gewiß nicht für
einen langweiligen Hofberichterstatter
teil, etwa nach der Art der früheren
„Prawda". Auch ist mir ein distanzierter
und kritischer Beobachter allemal lieber
als ein Agitator. Trotzdem: Der Journa
list sollte zunächst einmal ein verläßli
cher Chronist von Fakten sein. Eine
Nachricht sollte von dem handeln, was
ist und was geschieht. Was sich ereignet,
hat fast immer eine innere Spannung.
Wer die Nachricht herrichtet oder sie
gar erzeugt, wer nur auf das Spannende
setzt, um die Nachricht zu verkaufen,
geht unter die Gaukler.
Nun erhält allerdings die Zunft der
Gaukler vielfältigen Zustrom, nicht nur
von Journalisten. Auch Politiker drängen
sich zuhauf. Wenn auch die Motive un
terschiedlich sind: Der Verlust an
Glaubwürdigkeit ist gleich verheerend.
Mit Recht sorgen wir uns um die
Politikverdrossenheit und das geringe
Ansehen der sogenannten politischen
Klasse (zu der übrigens - was gern
vergessen wird - auch die Journalisten
gehören). Sich der Realität zu stellen,
sie weder mit Illusionen noch mit Ver
sprechungen zuzudecken, noch ihr
durch Radikalismen zu entkommen zu
suchen, erweist sich immer mehr als die
einzige Chance, die gerade erst ge
schaffene Republik aller Deutschen aus
einem Gegenstand öffentlichen Geredes
und Gezeters wieder zu einer gemein
samen Sache der Bürger zu machen.
Das Spannendste ist und bleibt, wie wir
die Zukunft gewinnen können.
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Ägyptologie und
Computer tomographie
Dr. Schmidt und Mitarbeiterinnen bei der Vorbereitung zur CT-Untersuchung der Mumie
m i t G o l d m a s k e . F o t o s : D r . S t e i n m a n n
Im Rahmen einer seit 1971 gemeinsam ver
anstalteten Kolloquienreihe „Neue For
schungen zur ägyptischen Geschichte und
Kultur" hatten der Wissenschaftsbereich
Ägyptologie/Ägyptisches Museum der Uni
versität Leipzig und die Arbeitsstelle Alt
ägyptisches Wörterbuch der ehemaligen
Akademie der Wissenschaften der DDR für
den 29. Oktober 1992 zu einer Tagung
„Ägyptologie und Computertomographie"
in das Ägyptische Museum eingeladen.
In der Vormittagssitzung wurden die Er
gebnisse interdisziplinärer Untersuchungen
an Mumien des Ägyptischen Museums und
des Museums für Völkerkunde vorgestellt.
Sie waren 1991 unter Leitung von Dozent Dr.
Frank Schmidt, Oberarzt an der Radiologi
schen Universitätsklinik und Vorsitzender
der Sächsischen Radiologischen Gesell
schaft, in der Radiologischen Klinik an dem
damals neuerworbenen Computertomo
graphen Somatom Plus vorgenommen
worden; Wissenschaftler und medizinisch
technische Assistentinnen haften ihr freies
Wochenende drangegeben, um den Pa
tientenbetrieb nicht zu stören. Im Februar/
März 1992 waren die Untersuchungser
gebnisse in der Ausstellung „Mumie und
Computer", die das Kestner-Museum Han
nover im Ausstellungszentrum der Universi
tät im Kroch-Hochhaus zeigte, erstmals öf
fentlich demonstriert und in einem Beiheft
zur Ausstellung dokumentiert worden. Jetzt
werden sie in radiologischen und ägyp-
tologischen Zeitschriften den jeweiligen
Fachgenossen zugänglich gemacht, und
schließlich sollen sie in den wissenschaftli
chen Bestandskatalog der Leipziger Mumi
en eingehen, den das Ägyptische Museum
vorbereitet.
Worum geht es bei diesen erst seit kurzem
in der Mumienforschung angewendeten
Verfahren der modernen Apparatemedizin?
In seinem Eröffnungsvortrag erläuterte
Oberarzt Schmidt die Vorzüge der Methode,
mit der man, ohne den untersuchten Körper
im geringsten zu beschädigen, jedes Detail
seines Inneren optisch darstellen kann. Im
Unterschied zur traditionellen Röntgenauf
nahme, die ein zweidimensionales Summa-
tionsbild vermittelt, zerlegt der Computer
tomograph den Körper in Schnitte, die in
beliebiger Dichte und Anordnung angesetzt
werden und exakte Befunde über die be
trachteten Regionen oder Organe erbrin
gen. So kann man sich über alle Details der
Bearbeitung der unausgewickelten Mumie
(Art der Wicklung und Ausfüllung des Kör
pers, etwaige Beigaben etc.) und anhand
des Knochenbaus über das Alter des Ver
storbenen, über Spuren von Krankheiten
und eventuell die Todesursache informieren
und oft auch die Entstehungszeit der Mumie
bestimmen.
Darüber hinaus erlauben komplizierte
Berechnungen, die Dipl. Ing. Walter Wilke
und Dipl. Phys. Siegbert Lieberenz ange
stellt haben und über die Herr Wilke referierte,
aus den überlieferten, vom Computertomo
graphen aufbereiteten menschlichen Über
resten aus Haut und Knochen die zugehöri
gen Weichteile, z.B. Kopf des Menschen,
und damit sein wirkliches Aussehen auf dem
Bildschirm dreidimensional zu rekonstruie
ren. Auf Grund solcher Berechnungen, die
hier zum ersten Mal auch auf die Gebisse
von Mumien angewendet wurden, konnte
Dr. Thomas Nickol, Zahnmedizineram Karl-
Sudhoff-Institut für Geschichte der Medizin
und der Naturwissenschaften, in seinem
Vortrag die hergebrachte These anfechten,
die alten Ägypter hätten von ihrem mit dem
Abrieb der Mahlsteine durchsetzten Mehl
ungewöhnlich schlechte Zähne gehabt.
Hatte die erste Sitzung den Leipziger
Mumien gehört, so galten die Beiträge der
zweiten den Beständen der institutionell
wiedervereinigten Ägyptischen Museen in
Berlin Ost und West. Zunächst berichtete
Frau Dr. Renate Germer, Universität Ham
burg, die als Biologin und Ägyptologin so
wohl die Berliner als auch die Leipziger
Mumien bearbeitet, über ihre Forschungen
an dem großen Berliner Mumienbestand,
der im Unterschied zu dem in Leipzig vor
wiegend aus gesicherten Fundzusammen
hängen stammt. Dazu gehört der erstaunli
che Befund von Kindermumien, die neben
ihren Müttern bestattet waren, aber von den
Röntgenstrahlen als Attrappen erwiesen
wurden. Anschließend demonstrierte Pro
fessor Dr. Dietrich Wildung, der Direktor des
Berliner Ägyptischen Museums und derzei
tige Präsident des Internationalen
Ägyptologenverbandes, den Nutzen radio
logischer Analysen altägyptischer Plastiken.
Die berühmte, in Westberlin aufbewahrte
Kalksteinbüste der Königin Nofretete bei
spielsweise, der Inbegriff von ebenmäßiger
Schönheit überhaupt (und als solcher von
derWerbungbiszum Überdruß vermarktet),
entpuppt sich im Licht des Computertomo
graphen als Ergebnis mehrerer in Gips
ausgeführter Korrekturen an einem unregel
mäßigen Kalksteinrohling. Noch bemer
kenswerter ist das Ergebnis bei dem kleinen
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Dreidimensionale Rekonstruktion eines
Mumienschädels auf dem Monitor des
Computertomographen
63. Deutscher Archivtag
Berliner Eibenholzköpfchen ihrer Schwie
germutter Teje, unter dessen ursprünglich
mit blauen Perlen besetzter Kopfbedeckung
aus harzgetränkter Leinwand der Monitor
des Computertomographen eine glatte
Kappe aus Edelmetall enthüllt hat, die Teje
als mitregierende Gemahlin von König Ame-
nophis III. ursprünglich getragen hatte, die
aber seiner Witwe offenbarnicht mehrzukam.
Das Alte Ägypten übt mit seinen Mumien
einen Zauber auf die Nachwelt aus, in den
sich nicht selten Sensationslust mischt. Die
neuen Technologien können dieser Sensati
onslust Vorschub leisten. Doch können sie
auch das Gegenteil bewirken. Denn nach
dem der Computertomograph die fremdar
tige Mumie in einen Menschen von Fleisch
und Blut übersetzte, erscheint sie als ein der
Vergänglichkeit unterworfenes Geschöpf,
wie es jeder von uns ist, und der Versuch der
Ägypter, diese Vergänglichkeit zu überwin
den, löst nicht mehr nur Schauder aus, son
dern Mitgefühl oder Respekt. Das könnte
Konsequenzen haben, nicht nur für die Be
trachtung, sondern auch für die Art der
Ausstellung der Mumien. Im Leipziger
Ägyptischen Museum sind wir dabei, sie zu
b e d e n k e n . E l k e B l u m e n t h a l
Archive speichern die Vergangenheit, und
der Teilnehmer des 63. Deutschen Archiv
tages (5.-8. Oktober 1992 in Berlin) fragt
sich erstaunt, wieso ein junges Ereignis
schon wieder unaufgearbeitet abseits steht:
die deutsche Einheit. Aus historischer und
archivarischer Sicht handelte man über die
sogenannte „unumstößliche Realität DDR".
Ihre möglichst rasche Aufarbeitung forderte
Hermann Weber in seinem Festvortrag. Der
Mannheimer Historiker beklagte die immer
mehr um sich greifende Gleichgültigkeit
gegenüber der jüngsten deutschen Ver
gangenheit. Alle Blicke richten sich auf die
Hinterlassenschaft der allmächtigen Staats
sicherheit, aber Weberfordert, den Blick auf
die SED-Funktionsträger in den mittleren
und höheren Ebenen freizulegen.
Ihre Durchdringung darf nicht durch ge
setzlich festgeschriebene Sperrfristen ver
engt werden. Anonymisierung jeglicher Art
lehnte Weber kategorisch ab. Übrigens
verzichtet das Archiv der Konrad-Adenauer-
Stiftung bei Ost-CDU-Akten auf Einschrän
kungen durch den Datenschutz. Ein war
nendes Beispiel: die nationalsozialistische
Vergangenheit wurde nach dem Zweiten
Weltkrieg sehr schnell verdrängt, und es fällt
auf, daß die jüngste Vergangenheit, 40 Jah
re DDR-Geschichte, zuweilen positiv verklärt
wird. Darum ist es notwendig, die Unterlagen
der SED, der Blockparteien und der
Massenorganisationen so offenzulegen wie
die Akten der Gauck-Behörde, um Legen
denbildungen früherer DDR-Historiker Ein
halt zu gebieten.
Fast alle Referenten beklagten die geziel
ten Aktenvernichtungen in der Umbruchzeit
und die Abkoppelung der SED-Überliefe
rung von staatlichem und universitärem
Schriftgut. Es ist nur allzu bekannt, daß SED
und staatliche Organe bis zur Unkennt
lichkeit und Untrennbarkeit zusammenge
arbeitet haben. Nur die Stasi blieb als dritte
Staatssäule mit ihrem Schriftgut im nebu-
lösen Dunkel.
Häufig mußten die Archivare tatenlos zu
sehen, wie gesetzliche Vorschriften verletzt
und Schriftgut von Ministerien und Parteien
nicht abgeliefert wurde. Mißtrauisch und
ängstlich vernichtete die DDR-Ministerial-
bürokratie lieber bestimmte Unterlagen, als
sie der Forschung zugänglich zu machen.
Immer rascher war man bereit, Schriftstücke
mit dem Geheimhaltungsvermerk dem Zu
griff des Archivars zu entziehen. Diese
Machenschaften stehen einer quellenmäßig
objektiven Aufarbeitung der DDR-Ge
schichte als großes Hindernis entgegen. Die
Archivare müssen sich um rasche Erfassung
der genannten Archivalien bemühen. Ihre
Erschließung duldet keinen Aufschub. Zwar
fördert die Bewertung nicht selten Makulatur
zutage, und schöngefärbte Berichte erset
zen allzu oft Analysen bis zur Selbsttäu
schung. Auch Staatsanwälte stehen häufig
vor leeren Regalen: die Strafsachen waren
an das Ministerium für Staatssicherheit
übergeben worden, Justizakten wurden
vernichtet, und Gerichtsakten sind nur
lückenhaft überliefert.
Die Archivare Deutschlands, über 1000
an der Zahl, und weitere Fachkollegen aus
11 Ländern, darunter aus den USA, Slo
wenien, Österreich, der CSFR, den Nieder
landen und derSchweiz, diskutierten intensiv
die neue „Satzung des Vereins deutscher
Archivare", die den „Ostzuwachs" berück
sichtigt , und verabschiedeten das Grund
dokument mit überwältigender Mehrheit. Die
Stadt Leipzig war vertreten durch das Staats
und Stadtarchiv, das Universitätsarchiv und
durch die Archive der Sächsischen Akade
mie der Wissenschaften und der Handels
hochschule.
Es ist noch anzumerken, daß die Fach
gruppe 8 im Verein Deutscher Archivare,
„Archivare an Hochschularchiven und Ar
chiven wissenschaftlicher Institutionen", ein
Leitungsgremium wählte: zunächst über
nahm Prof. Dr. Gerhard Schmid (Goethe-
und Schiller-Archiv Weimar) für ein Jahr die
Leitung. Dem Vorstand gehören außerdem
Christian Renger (Universitätsarchiv Heidel
berg), Jürgen Siggemann (Universitätsar
chiv Mainz) und Gerald Wiemers (Univer
sitätsarchiv Leipzig/Archiv der Sächsischen
Akademie der Wissenschaften zu Leipzig)
an. Mit der paritätischen Wahl von Vertretern
aus den alten und den neuen Bundesländern
sollte gewährleistet sein, die Interessen von
über 100 Archiven wissenschaftlicher Insti
tutionen bundesweit zu sichern.
Gerald Wiemers
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35 Jahre
Capella Fidicinia
Hans Grüß beim "Versuch eines Rückblicks" Personalia
Foto: ZFF
Aus der Einsicht, die künstlerisch wertvollen
und kulturhistorisch aussagekräftigen Be
stände des Musikinstrumenten-Museums
der Universität Leipzig nicht nur für den
Lehrbetrieb, sondern auch für die Öffent
lichkeit zu nutzen, gründete Hans Grüß am
30. Oktober 1957 ein Spezialensemble für
die werkgerechte Aufführung älterer Musik.
Bald erhielt dieses Ensemble den Namen
CAPELLAFIDICINIA-dasistdie von Micha
el Praetorius 1619 verwendete Bezeichnung
für ein Musizieren, das zwar auf Saiteninstru
menten beruht, aber „zur umbwechselung"
auch Blasinstrumente aller Art „darzu ge
brauchen" für notwendig hält.
Am 31. Oktober 1992fand im Musikinstru
menten-Museum ein Festakt statt, an dem
auch die Rektoren von Universität und Mu
sikhochschule sowie der Gewandhauska
pellmeister teilnahmen. Eingeleitet wurde
die Veranstaltung durch drei Intraden von
Melchior Franck, „sonderlich auff Violen
zugebrauchen", beschlossen durch ein
Cembalokonzertvon Johann Sebastian Bach
mit Maria Bräutigam als Solistin.
Im Mittelpunkt stand der „Versuch eines
Rückblicks" von Hans Grüß. Beeindruckend
wurde deutlich, daß die zu betrachtenden
35 Jahre selbst schon eine Geschichte der
Aufführungspraxis bilden. Grüß berichtete
zunächst vom „tastenden Vorwagen ins un
erfahrene Gelände", dann aber von der
unvergessenen Zusammenarbeit mit hoch
rangigen und für historische Vertiefung auf
geschlossenen Leipziger Musikern bis hin
zur erfolgreichen Produktion von 35 Lang
spielplatten, die vor allem das Werk von
Heinrich Schütz und seiner Zeitgenossen
sowie Musik der Reformation wiedergeben.
Neben den regelmäßigen Konzerten im Mu
sikinstrumenten-Museum wurde und wird
die CAPELLA FIDICINIA zu Veranstaltun
gen mannigfacher Art eingeladen: zu Fest
spielen (z.B. den Bachfesten), zu wissen
schaftlichen Kongressen (z.B. Tagungen
über Aufführungspraxis, Musik- und Kunst
geschichte), zu wichtigen Anlässen des ge
sellschaftlichen Lebens (z.B. zum jüngst in
Leipzig stattgefundenen Treffen aller Uni
versitätskanzler der Bundesrepublik
Deutschland).
Und doch: Gerade anhand der zeitweise
schwierigen Lebenssituation von Heinrich
Schütz gab Grüß seiner Sorge Ausdruck,
„wie lange es nun derogestalt weiter gehen
werde". Demgegenüber steht der ebenfalls
von Grüß dargelegte Nachweis, daß die
praktische und wissenschaftliche Ausein
andersetzung mit historischer Musik und mit
historischen Instrumenten unabdingbarer
Teil dermusikwissenschaftlichen Ausbildung
gerade dieser Universität ist; denn es geht
um die „ständig nachprüfbaren... Lösungen
eindeutig bestimmter Erscheinungsweisen
musikalischer Kunstwerke".
Während eines abschließenden geselligen
„Käsebierfestes" konnten viele gute Ge
spräche geführt werden; Erinnerungen wur
den ausgetauscht und Fragen an die Zu
kunft gestellt. Die so zahlreich ausgespro
chenen Glückwünsche werden sicher ihre
E r f ü l l u n g f i n d e n . W . S .
Zum Wintersemester 1992 wurde auf den
Lehrstuhl Praktische Philosophie berufen:
Prof. Dr. Christoph Hubig, geb. 1952,
Studium der Philosophie, Germanistik,
Musikwissenschaft und Soziologie, bisher
Professor für Praktische Philosophie an der
Technischen Universität Berlin und Leiter
der Arbeitsstelle Technik- und Wissen
schaftsethik in Baden-Württemberg, Mitglied
im VDI - Ausschuß Technik und Philosophie
Düsseldorf sowie im Kuratorium der Akade-
miefürTechnikfolgenabschätzung Stuttgart.
Diss. „Dialektik und Wissenschaftslogik"
(1976), Habil. „Handlung - Identität - Verste
hen" (1983), Hrsg. Ethik institutionellen Han
delns (1982), Konsequenzen kritischer
Wissenschaftstheorie (1978), Semiotik der
deutschen Aufklärung (1980), Verantwor
tung in Wissenschaft und Technik (1990). Im
Erscheinen: Leitfaden Technik-und Wissen
schaftsethik (1992).
Am 14. August hat Ricardo Rieth aus San
Leopoldo, Rio Grande do Sul in Südbrasilien,
seine Dissertation „.Habsucht' bei Martin
Luther: ökonomisches und theologisches
Denken, Tradition und soziale Wirklichkeit
im Zeitalter der Reformation" mit sehr gutem
Erfolg an der Theologischen Fakultät Leip
zig verteidigt. Dr. Rieth fand bei Luther im
theologischen Vorgehen Parallelen zu Be
freiungstheologien und übernimmt in sei
nem Heimatort eine Professur für Kirchen
geschichte, um lutherische Theologen und
Theologinnen für Brasilien auszubilden.
Prof. Dr. med. Uwe-Frithjof Haustein
(Hautklinik) hat am 28.10.1992 an der
Hautklinik der Christian-Albrechts-Universi-
tätzu Kiel die 12. Heinrich-Irenaeus-Quincke-
Gedächtnisvorlesung mit dem Thema: „Kli
nik, Pathologie und Therapie der progressi
ven Sklerodermie" gehalten.
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Ehrenpromotion von
Dietmar Debes
Magnifizenz Prof. Dr. Cornelius Weiss überreicht die Urkunde an Dr. Dietmar Debes.
Die Würde eines Ehrendoktors der Philoso
phie hat die Fakultät für Kultur-, Sprach- und
Erziehungswissenschaften der Universität
Leipzig dem Buch- und Bibliothekswissen
schaftler Dr. Dietmar Debes verliehen. Der
Rektor, Prof. Dr. Cornelius Weiss, überreich
te die Urkunde, in der die Verdienste von
Dietmar Debes um die Erforschung der Buch-
und Druckgeschichte und um die Erschlie
ßung der bibliophilen Schätze der Universität
gewürdigt werden, am 4. November auf
einer festlichen Veranstaltung im Alten
Senatssaal.
In der von Dekan Prof. Dr. Gotthard
Lerchner vorgetragenen Laudatio wird der
langjährige Mitstreiter der Universitätsbib
liothek - von Praktikanten des Jahres 1947
bis zum Direktor ad interim der Jahre 1990-
92 als eine „Institution" an der ÜB über
Jahrzehnte hinweg bezeichnet, wobei die
Hingabe und Stetigkeit, das Wirken im Stil
len hervorgehoben werden.
Aus der Laudatio
In seinen wissenschaftlichen Arbeiten, die
bereits 1956 einsetzen, hat Herr Kollege
Debes stets eigene Neigungen mit den Er
fordernissen der Bibliotheksarbeit aufs
glücklichste zu verbinden gewußt. Sein
Publikationsverzeichnis gibt davon ein
drucksvoll Zeugnis - es würde in der Tat, so
läßt sich ohne jede Übertreibung sagen -
auch einem Lehrstuhlinhaber zur Ehre
gereichen. Blättert man ein wenig darin, so
treten alsbald drei Schwerpunkte hervor, um
die sich die Schriften, größere wie kleinere,
mehr praktisch orientierte wie „streng wis
senschaftliche", wie von selbst gruppieren:
da ist zuerst und vor allem die Buch
wissenschaft im umfassenden Verständnis,
mit Themen wie Buchgeschichte, Druck
geschichte und Buchkunst; nicht minder
hervorhebenswert die wissenschaftliche Bi
bliographie; und schließlich die Bibliotheks
wissenschaft unter besonderer Berücksich
tigung der Bibliothekslehre.
In der Fachwelt hat sich der Laureat wohl
vor allem als Buchwissenschaftler einen
Namen gemacht und internationales Anse
hen erworben. Die Bearbeitung des großen
Bestandes an Büchern, die - im Druck oder
als Handschriften - vor 1500 entstanden
sind und eine der besonderen Kostbarkei
ten der Leipziger Universitätsbibliothek
ausmachen, diese Bearbeitung stellt an den
Bibliothekar besonders hohe Anforderungen
und ein überdurchschnittlich großes Maß an
historisch-philologischen Kenntnissen. Da
Dietmar Debes über eben dieses Wissen
verfügte und es in langjährigen Forschungen
zu erproben und zu vervollständigen ver
stand, konnte er auf seinem bevorzugten
Arbeitsgebiet Großes leisten und in wohl
fundierten Publikationen festhalten.
In seiner Staatsexamensarbeit, die es
verdient, auch an dieser Stelle genannt zu
werden, in seiner Staatsexamensarbeit „Das
Figurenalphabet", die von dem kürzlich
verstorbenen Heinz Ladendorf, einem der
führenden Köpfe der Leipziger Philosophi
schen Fakultät in der Nachkriegszeit, an
geregt worden ist, verfolgt Debes in fünf
Kapiteln Figureninitialen und Figuren
alphabeten vom 9. Jahrhundert an bis zur
Gegenwart. Hier zeigt sich schon der ganze
Debes: sorgfältiges Sammeln einer Fülle
von Material, das allein buchwissenschaftlich
Aussagen gültig zu fundieren vermag, an
dererseits aber auch schon die erfolgreiche
Suche nach begrifflich klaren Ordnungs
prinzipien und deren konsequente Anwen
dung. Damit war der Rahmen einer Diplom
arbeit bei weitem gesprengt. So nimmt nicht
wunder, daß das Thema den jungen Wis
senschaftler nicht mehr losgelassen, son
dern zu weiteren Forschungen angeregt
hat. Das geschah in der folgenden Disser
tation zur gleichen Thematik, gegenüber der
Diplomarbeit wesentlich erweitert und um
neue Einsichten vertieft: Sie behandelt ein
bis dahin am Rande der Aufmerksamkeit
stehendes Gebiet der Kunstgeschichte im
souveränen Überblick vom frühmittelalter
lichen Byzanz bis in das 20. Jahrhundert.
Mit seiner Arbeit zu diesem füglich außer
gewöhnlich zu nennenden Thema über ver
gleichende Initialornamentik wurde Debes
magna cum laude zum Doktor der Philoso
phie promoviert. Der vollständig überarbei
tete Druck der Dissertation erschien 1968 im
Leipziger Verlag Bibliographisches Institut
als dritter Band in der Reihe „Beiträge zur
Geschichte des Buchwesens" und fand sehr
schnell positive Aufnahme. Die hohe wis
senschaftliche Qualität des Werkes dürfte
es wohl vor allem gewesen sein, die es dem
Münchner Verlag Dokumentation für eine
Lizenzausgabe (ein Jahr später) empfohlen
hat.
Nach der Promotion hat Debes immer
wieder, nun schon als Kustos, in zahlreichen
Wortmeldungen auf die Kunstschätze der
Leipziger Universität aufmerksam gemacht,
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Dankesworte von Dr. Debes
ebenso auf die historische Bedeutsamkeit
universitärer Bauten. Sein Hauptinteresse
galtjedoch dem „Buch alsQuelle historischer
Forschung", so der Name eines Sammel
bandes, in dem sein bedeutender Aufsatz
„Cum privilegio" herausragt.
Die kostbarsten Handschriften und Wie
gendrucke unserer Universitätsbibliothekhat
Debes in dem Band „Manuscripte & Incu
nabula" knapp und einprägsam dargestellt.
Hier finden sich weltbekannte Texte wie der
Papyrus Eber oder jene 43 Blatt aus dem
Codex Sinaiticus, einer der wichtigsten
Textüberlieferungen der Bibel, daneben ein
Koranfragment oder auch ein Brief Goethes
an Lavater. Die nicht besonders umfangrei
che, mit viel Sorgfalt gestaltete Veröffentli
chung vermag uns einen weiteren charakte
ristischen Zug in Dietmar Debes' Schaffen
zu veranschaulichen: Sie informiert den
Fachmann und bereichert den gebildeten
Laien, ist also für beide da.
Besonders verwiesen sei auch auf den
von Debes herausgegebenen Prachtband
„Zimelien. Bücherschätze der Universitäts
bibliothek Leipzig". Dieses Buch verrät sei
ne Handschrift auch in den Teilen, die er
nicht selbst verfaßt hat. Hier werden nach
einer instruktiven bibliotheksgeschichtlichen
Einführung in fünf Hauptkapiteln die bedeu
tendsten, z.T. einmaligen Stücke der Samm
lung an antiken, mittelalterlichen und orien
talischen Handschriften sowie frühe Drucke
und Autographen vorgestellt, darunter Briefe
und Aufzeichnungen von Kepler, Leibniz
und Melanchthon bis hin zu Mozart, Goethe,
Brahms, Einstein und Thomas Mann.
So beeindruckend der leider nur knapp
und daher oberflächlich zu skizzierende Er
trag eines erfüllten Forscherlebens auch ist,
er stellt nur eine Seite des Wirkens von
Dietmar Debes an dieser Universität dar. Die
zweite, quantitativ gegen jene naturgemäß
(was heißen soll: den Geschäften des immer
wieder hart geforderten Bibliothekars ge
schuldet) etwas zurücktretende, aber für
uns dessenungeachtet nicht minder wichti
ge, wird durch sein Engagement in der
akademischen Lehre gebildet - auf einem
Fachgebiet, das ob seiner Ungewöhnlichkeit
in den vergangenen Jahrzehnten (seit der
III. Hochschulreform) durch die offizielle
Hochschulpolitik in diesem Teil Deutsch
lands so gut wie keine Förderung erfahren
hat. Um so höher zu loben gemäß dem
Auftrag einer Laudatio ist daher der Einsatz
des von seinem Fachgebiet begeisterten
und die relativ kleine, aber erlesene Schar
seiner Hörer und Schüler stets aufs neue
begeisternden Universitätslehrers Debes.
Seit den 60er Jahren erfüllte er einen ent
sprechenden Lehrauftrag an dieser Univer
sität - die meisten Leipziger Archivare ver
danken ihm heute ihre erste Begegnung mit
der deutschen und lateinischen Paläogra-
phie.
Die gediegenen, weit über Universitäts
grenzen hinaus anerkannten Leistungen von
Debes führten bereits 1962 zu seiner Beru
fung in die Kommission des Börsenvereins
für den deutschen Buchhandel und im No
vember 1966 in die Historische Kommission
bei der Sächsischen Akademie der Wissen
schaften zu Leipzig, der Nachfolgeeinrich
tung der Sächsischen Kommission für Ge
schichte. In letzterer Kommission hat er die
Arbeiten zur Sächsischen Bibliographie
mitverantwortet und, gemeinsam mit M.
Unger, die Hauptbände der „Bibliographie
zur Geschichte der Stadt Leipzig" heraus
gebracht.
Dankesworte von Dr. Debes
Die mit der Ehrenpromotion zum Ausdruck
gebrachte außerordentlich hohe Anerken
nung der beruflichen Leistung veranlaßt
natürlich den Geehrten zur Frage nach sei
nem Berufsverständnis, generell vielleicht
sogar zu dem seines Berufsstandes über
haupt.
Ein kluger Kollege hateinmal die möglichen
Pole mit den Begriffen „Schatzkämmerer
oder Futterknecht" umschrieben, meint da
mit, sich der Bücher bedienen zu können
oder ihnen dienen zu müssen, also König -
besser wohl Kleinkönig - oder Kärrner zu
sein.
Für mich selbst habe ich diese Frage mit
einem „und"entscheiden können, nicht zu
letzt stark beeinflußt durch Hermann Hesse,
dessen „Glasperlenspiel" dem jungen
Bibliotheksanwärter 1947 erstmals in die
Hände fiel. Da äußert Pater Jacobus, Histo
riker seines Ordens: „Meine Liebe und uner
sättliche Neugier gilt solchen Erscheinun
gen, jenen langlebigen Organisationen, in
welchen der Versuch gemacht wird, vom
Geist und von der Seele her Menschen zu
sammeln, zu erziehen und umzuformen, sie
durchs Blut zu einem Adel zu machen, der
zum Dienen wie zum Herrschen befähigt
ist."
Zu solch langlebigen Institutionen möchte
ich auch die Universitäten rechnen, geht
unsere Alma mater Lipsiensis doch aufs
Ende ihres sechsten Jahrhunderts zu und
birgt in ihrem eigentlichen materiellen Kern:
ihrer Universitätsbibliothek - mögen Sie diese
Anmaßung dem Bibliothekar nachsehen -
das Bleibende der Geistesgeschichte un
seres Raumes seit dem 12. Jahrhundert.
Hier 45 Jahre arbeiten zu dürfen mag als
Standfestigkeit - jenseits moderner dynami
scher Flexibilität - beurteilt werden: in einer
solchen Institution Ordnung zu schaffen, zu
halten und sie nutzbar zu machen ist, meine
ich, Aufgabe und Glück an sich.
Da Ort und Zeit sicher nicht dazu angetan
sind, einen umfassenden Arbeits- und Re
chenschaftsbericht vortragen zu müssen,
möchte ich doch für die glücklich erreichte
Ordnung vor allem in der Handschriften-
und Inkunabelnabteilung ganz offiziell mei
nen engsten Mitarbeitern danken. Sie haben,
getragen von humanistischer Bildung als
geistiger Haltung, zu unterschiedlichen Zei
ten, oft über Jahre hinweg, hochqualifizierte
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Vielfältige Kontakte zu
ausländischen Universitäten
„Kärrnerarbeit" geleistet. Ohne Frau Dr. A.
Plätzsch, Herrn Dr. R. Jäger, Herrn Dr. H.
Murmel, Herrn Dr. Dr. D. Döring und jetzt
Herrn St. Hoffmann wäre die umfassende,
sichere Ordnung der nach Kriegsaus
lagerung und Rückführung chaotisch vor
gefundenen Handschriftenbestände und
beim Verlust großer Katalogteile nicht mög
lich gewesen.
Einen Hinweis auf das Hochgefühl des
„Schatzkämmerers" darf ich mir aber doch
erlauben. Für das von der Deutschen
Staatsbibliothek im Juni 1990 veranstaltete
internationale Kolloquium zum 550. Jubilä
um der Erfindung der Buchdruckerkunst,
natürlich Johannes Gutenberg gewidmet,
war unser Pergamentexemplar der Guten-
bergbibel nach Art und Weise der hand
schriftlichen Rubrizierung zu untersuchen.
Der Druck war kurz nachseiner Fertigstellung
in Mainz um 1455 und Erwerb durch das
Kloster Langensalza, sicher vor 1461, vom
Käufer nach gewohnter Art mittelalterlicher
Skriptorien fertiggestellt worden, d.h. der
üblicherweise vom Schreiber gefertigte Text,
dessen Arbeit hier durch den Druck über
nommen worden war, mußte durch den
Rubrikator mit Ergänzung der Kapitalanfän
ge, Initialen und Lombarden handschriftlich
ergänzt werden.
In späten Nachmittags- und stillen Sam
stagsvormittagsstunden unmittelbar an der
bedeutendsten Quelle der Druckgeschichte,
des überhaupt ersten umfangreichen ge
druckten Textes, gewissermaßen hautnah
der Arbeit jenes anonymen Klerikers und
der beteiligten Schreiber, der Abgrenzung
ihrer jeweiligen Anteile, den Vergleich zu
anderen Skriptorien nach gehen zu können
in der Gewißheit, tatsächlich der Einzige in
Europa und darüber hinaus zu sein, der jetzt
diese Untersuchung leisten kann und darf,
ergibt schon ein hohes Maß an Befriedi
gung.
I n jüngster Zeit besuchten viele ausländische
Delegationen die Universität Leipzig. Wir
befragten Dr. Svend Poller, Leiter des Aka
demischen Auslandsamtes an der Universi
tät, zum Stand der internationalen Beziehun
gen. Im folgenden seine Antwort:
Die Universität Leipzig gehört zu den zehn
Universitäten in der Bundesrepublik, die die
meisten Kontakte zu ausländischen Univer
sitäten haben. In den neuen Bundesländern
ist sie neben der Humboldt-Universität Berlin
sogar die gefragteste. Ausländische Dele
gationen von überall her kommen an die
Universität Leipzig, um sich zu informieren
oder Vereinbarungen abzuschließen bzw.
zu erneuern.
Es gibt zwei wesentliche Gründe, die aus
ländische Wissenschaftler an die Universität
Leipzig führen: Zum einen will man sich
informieren über das, was gegenwärtig an
der Universität Leipzig passiert. So besuch
te unlängst eine Rektorendelegation aus
Taipeh (Taiwan) den Rektor der Universität,
Magnifizenz Prof. Dr. Weiss, um sich von ihm
über die Erneuerungsprozesse und die
wissenschaftliche Arbeit an der Leipzi
ger Universität berichten zu lassen.
Die zweite Gruppe ausländischer Wis
senschaftler besucht die Universität Leipzig
auf der Grundlage von Vereinbarungen, die
neu abgeschlossen oder erneuert werden.
Letzteres gilt für viele Wissenschaftler aus
osteuropäischen Ländern, aber keineswegs
ausschließlich, die nun bestehende Verträ
ge auf ihre Tragfähigkeit überprüfen und
erneuern wollen. In einigen Fällen ist das
bereits getan (Breslau, St. Petersburg), eini
ges steht noch bevor, in wenigen Fällen
haben sich die Vereinbarungen als bloße
Hüllen und damit nicht erneuerungsfähig
erwiesen. Jüngste Beispiele für eine gelun
gene Weiterführung sind die Verträge zum
Wissenschaftleraustausch mit den Univer
sitäten Sofia und Amsterdam, die unlängst
bestätigt und erweitert wurden. Insgesamt
laufen zur Zeit ca. 70 Projekte, die von Leip
ziger und ausländischen Wissenschaftlern
gemeinsam bearbeitet werden.
DieinternationaleZusammenarbeitistnicht
mehr wegzudenken aus dem wissenschaft
lichen Leben unserer Universität. Einerseits
ist sie ein entscheidender Faktor der Wis
senschaftsentwicklung, andererseits er
möglicht sie die Finanzierung von For
schungsprojekten durch Drittmittel, z.B. des
Deutschen Akademischen Auslandsdien
stes (DAAD).
Und nicht nur an der Universität als Gan
zes gibt es solche Austauschverträge, son
dern es gibt sie auch zwischen den Fachbe
reichen. Ebenso gibt es nicht nur Aus
tauschverträgefür Wissenschaftler, sondern
auch für Studenten. Diese basieren zum
überwiegenden Teil auf Programmen der
Europäischen Gemeinschaft. Hervorzuhe
ben ist das Erasmus/Lingua-Programm, mit
dessen Hilfe das Studium eine eupäische
Dimension erhält, weil hier das Auslands
studium zu einem integrierten Bestandteil
des Gesamtstudiums wird. D. h., das Aus
landsteilstudium wird als reguläre Studien
zeit anerkannt. Gegenwärtig sind 270
Leipziger Studenten auf der Basis dieses
Programms im Ausland und 160 ausländi
sche Studenten belegen ein Teilstudium an
der Universität Leipzig.
Eine weitere Möglichkeit für den interna
tionalen Studentenaustausch bietet das
Deutsch-Französische Hochschulkolleg.
Dieses ist ein von der Bundesregierung
gefördertes Programm, das auf ein gemein
sames integriertes Hochschulstudium zielt.
So können jetzt ungefähr 20 junge Franzo
sen ein Teilstudium hier in Leipzig belegen
und 20 junge Deutsche in verschiedenen
Städten Frankreichs: in Metz, Lyon, Nancy.
Konkret handelt es sich hier um einen
Romanisten- bzw. Germanistenaustausch;
es ist aber vorgesehen, diesen Austausch
auf andere Gebiete auszudehnen. Der An
fang wurde gemacht mit der jüngst erfolgten
Vertragsunterzeichnung durch den Rektor
der Universität Leipzig und den Direktor der
Ecole Europeenne des Hautes des Industries
Chimiques des Strasbourg.
Zusammenfassend kann man sagen, daß
die Kontaktmöglichkeiten in den letzten drei
Jahren durch die für uns neue Weltoffenheit
um ein Vielfaches gewachsen sind. Nun gilt
es, diese Möglichkeiten auch in der Zukunft
voll auszuschöpfen.
Aufgeschrieben von
Dr. Bärbel Adams
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Rheumazentrum gegründet
Am 2. November fand in der Bibliothek des
Medizinisch-Poliklinischen Institutes der
Universitätsklinik Leipzig die Gründungs
versammlung des Rheumazentrums Leip
zig statt. Damit wird eine Tradition des Medi
zinisch-Poliklinischen Instituts fortgesetzt, die
sowohl die Erforschung der rheumatischen
Krankheiten als auch die klinische und am
bulante Betreuung der an Rheuma Erkrank
ten als ihre Aufgaben ansieht. Mit dem neuen
Rheumazentrum an einer Leipziger Univer
sitätsklinik kann nunmehr auch hier die
Therapie betrieben werden, die als notwen
dig erkannt wurde.
Aus Anlaß der Gründung des Rheuma
zentrums an der Universität Leipzig wurde
durch einen Vertreter von Heumann Pharma,
einem Pharmazeutischen Werk in West
deutschland, ein Scheck in Höhe von 20000
DM übergeben. Das Geld stammt aus einer
Solidaritätsaktion westdeutscher Ärzte, die
ihr Honorar für ihre Beteiligung an einer
Umfrage dem Leipziger Rheumazentrum
spendeten. Ein Beitrag, der, wie der Heu-
mann-Pharma-Vertreter Dr. Niedermaier
betonte, ein Zeichen sein soll in Zeiten, da es
Schwierigkeiten beim Zusammenwachsen
in Deutschland gibt. Die Spende wurde von
Herrn Prof. Dr. Holm Häntzschel, dem Direk
tor des Medizinisch-Poliklinischen Institu
tes, entgegengenommen.
Prof. Dr. Holm Häntzschel zur histo
rischen Entwicklung und aktuellen
Aufgaben des Rheumazentrums:
„Forschung im Dienste der Gesundheit" lau
tet das anspruchsvolle Projekt des Bundes
ministeriums fürGesundheit (BMG), welches
die Förderung von Rheumazentren in der
Bundesrepublik Deutschland vorsieht. Ein
wesentliches Anliegen besteht darin, das
Teilgebiet Rheumatologie in Lehre, For
schung und spezialisierter medizinischer
Betreuung an jeder Universität wieder um
fassend zu repräsentieren.
Zwei Hauptvoraussetzungen für die An
tragstellung Rheumazentrum an das BMG
waren an der Medizinischen Fakultät in
Leipzig erfüllt: Die Existenz einer inter
nistischen Abteilung Rheumatologie sowie
einer orthopädischen Abteilung Rheuma
chirurgie.
Nach Antragstellung im August 1991 er
hielten wir im Januar 1992 über den Kanzler
unserer Universität den Zuwendungs
bescheid des Bundesministers für Ge
sundheit für den Aufbau eines Rheuma
zentrums Leipzig. Die Entwicklung dieser
Rheumazentren wurde wesentlich von der
Deutschen Gesellschaft für Rheumatologie
mitgeprägt. Vorstand und Beirat haben sich
für eine ausgewogene Verteilung eingesetzt.
Zu Ende des 18. Jahrhunderts trat zum
fast rein theoretischen Studium der Medizin
in Leipzig die klinische Ausbildung am
Krankenbett. Für diesen Zweck stand das
Jacobs-Hospital im Rosental zur Verfügung.
1812 wurde von dem Leipziger Arzt Puchelt
eine medizinische Beratungsanstalt ge
gründet, die nach einer Erweiterung im Jah
re 1818 erstmals als „Medizinisches Poli-
klinikum" bezeichnet wird. Ein Raum im
Jacobs-Hospital war von der Stadt Leipzig
zur Verfügung gestellt wurden. Vom säch
sischen Staat gab es für Arzneimittel von
1830 an jährlich 30 Taler. Später wurden zur
Aufbesserung des Kliniketats von einigen
Professoren die Kolleggelder verwendet.
1880 übernahm der bekannte Neurologe
Wilhelm Heinrich Erb die ambulatorische
Klinik. Für die Dermatologie wurde auf 2
Jahre Neisser, der Entdecker der Gono
kokken, gewonnen. 1883 bis 1886 folgte als
junger Extraordinarius Alfred Strümpell, der
von 1910 an Direktor der Medizinischen
Klinik in Leipzig war.
Alfred Strümpell beschrieb die Spondylitis
ankylosans als Extraordinarius in der Zeit
seines Direktorates an der Medizinischen
Universitätspoliklinik in seinem Lehrbuch der
speziellen Pathologie und Therapie der in
neren Krankheiten, welches 1884 in Leipzig
erschien.
Von 1931 bis 1939 war Rudolf Schön
Direktor des Medizinisch-Poliklinischen In
stitutes in Leipzig. 1952 wurde die
Rheumaambulanz am Medizinisch-Polikli
nischen Institut durch Prof. Werner Otto
gegründet, welcher bis 1985 Direktor an
dieser Einrichtung war.
Die vor uns stehenden Aufgaben des
Rheumazentrums sind vielfältig. Die Koor
dination ärztlicher und anderer medizini
scher Leistungen wird für den Einzelpatienten
im Vordergrund stehen. In diesem Zusam
menhang sind die Worte von Plato immer
noch von großer Bedeutung: Die Heilung
vieler Leiden ist den Ärzten unbekannt, weil
sie keine Kenntnis vom Ganzen haben. Denn
ein Teil kann nur gesund sein, wenn das
Ganze gesund ist."
Die Leistungen der Tätigkeit im Rheuma
zentrum sollen für jeden Patienten in einer
vorgegebenen Kerndokumentation erfaßt
werden. Diese Kerndokumentation sieht eine
Seite für den Bericht des Arztes, vier Seiten
Fragebogen für die Einschätzung des Pati
enten vor.
Dr. Wolfram Seidel, Stationsarzt der
Rheumastation, zur Gründung des
Rheumazent rums:
Unser Fachgebiet, die „Rheumatologie",
zeichnet sich durch zwei Besonderheiten
aus:
1. Bei unseren Patienten handelt es sich in
der großen Mehrzahl um chronisch
Kranke.
2. Die Betreung erfolgt interdisziplinär, was
seinen deutlichen Ausdruck darin findet,
daß die Teilgebietsbezeichnung „Rheu
matologe" sowohl vom Orthopäden als
auch vom Internisten erworben werden
kann.
Von diesen beiden Feststellungen und
der Tatsache ausgehend, daß das Bundes
ministerium fürGesundheit sich seit mehreren
Jahren mit Möglichkeiten der Verbesserung
der Versorgung chronisch Kranker be
schäftigt, ist es eine logische Schlußfolge
rung, daß das BMG nun die Förderung von
Rheumazentren beschlossen hat. Bereits
seit 10-15 Jahren werden vom BMG, wie
bekannt, Tumorzentren gefördert, bei deren
Patientengut es hinsichtlich Chronizität des
Leidens und Interdisziplinarität der Be
treuung gewisse Ähnlichkeiten mit unseren
Patienten gibt.
Mit dem Beschluß über die Förderung von
Rheumazentren sollen Universitätskliniken
und mit ihnen im Verbund stehende spezia
lisierte Einrichtungen, wie z.B. Rheumakli
niken, in den Stand versetzt werden, die
Versorgung Rheumakranker innerhalb der
Einrichtung zu verbessern, Therapiericht
linien u.a. als Mittel der Qualitätssicherung
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zu erarbeiten, in größerem Umfang Fort
bildungsmaßnahmen für Ärzte und nicht
ärztliches medizinisches Fachpersonal
durchzuführen und initiativ zu wirken im Hin
blick auf eine enge Zusammenarbeit aller an
der stationären und ambulanten Versorgung
Rheumakranker Beteiligten.
Das BMG hat Auswahlkriterien für die zu
fördernden Einrichtungen ausgearbeitet, in
denen es u.a. heißt:
Es soll sich um eine Uni-Klinik handeln, in
der die Disziplinen
- Innere Medizin/Rheumatologie
- Orthopädie - das sind die essentiellen
Bestandteile - und im weiteren auch
- Labormedizin/Immunologie
- Krankengymnastik, Ergotherapie, Hilfs
mittelversorgung
vertreten sind.
Die Nachbarschaft einer Rheumafach
klinik/Kurklinik ist anzustreben, ein Punkt,
der im Gebiet Leipzig perspektivisch zu
lösen ist.
Im Einzugsbereich des Zentrums sollen
niedergelassene Ärzte der Fachgebiete In
nere Medizin, möglichst mit TG-Bezeich-
nung Rheumatologie, und Orthopädie vor
handen sein sowie Ärzte mit diesbezügli
chen Erfahrungen oder der Bereitschaft,
sich diese Erfahrungen zu erwerben.
Aus diesen Auswahlkriterien geht hervor,
daß der Kern der zu fördernden Institution
eine Uni-Klinik sein soll, an der im Idealfall
die genannten Voraussetzungen vorhanden
sind. In Zusammenarbeit mit diesen univer
sitären Abteilungen sollen in Form eines
Verbundsystems rheumatologisch orientierte
Kliniken, Reha-Kliniken und niedergelasse
ne Ärzte einbezogen werden.
Es ist nicht Ziel der Maßnahme, flächen
deckend im Bundesgebiet Rheumazentren
aufzubauen. Ebenso ist es nicht das Ziel, die
rheumatologische Betreuung streng an die
Universität oder an Fachkliniken zu koppeln.
Vielmehr stellen wir uns vor, die Zusammen
arbeit aller an der Betreuung unserer Pati
enten Beteiligten im Interesse einer lücken
losen und qualitativ guten Behandlung zu
fördern. Dabei werden natürlich auch Fragen
des Kontaktes zur kassenärztlichen Vereini
gung, der Beratung von Behörden hinsicht
lich rehabilitativer Maßnahmen eine Rolle
spielen. Der Erfolg wird von unserem Ideen
reichtum abhängen, und aus diesem Grun
de kann ich nurzur Mitarbeit möglichst vieler
appellieren.
Insgesamt fangen wir ja nicht beim Punkte
Null an. Der Arbeitsbereich Ergotherapie
wurde am Med-Pol-Institut aufgebaut. Die
Möglichkeiten der physikalischen Therapie
werden verbessert, Umbauarbeiten sind hier
im Gange. In Zusammenarbeit mit der Rheu-
ma-Ligafinden Veranstaltungen zu Schmerz
beeinflussung und Krankheitsbewältigung
statt. Gewissermaßen im Vorfeld dieser
Gründung sind seit Frühjahr eine Sekretärin
und seit Sommer ein Koordinator, Frau Dr.
Heckmann, tätig. Fortbildungsveranstaltun
gen für Allgemeinmediziner im Regierung
sbezirk wurden abgehalten. Aber es gibt
Nachholebedarf. Die rheumachirurgische
Versorgung ist verbesserungswürdig, nicht
überall ist es gelungen, mit dem Wegfall der
Rheuma-Dispensaires die rheumatologische
Betreuung weiter aufrechtzuerhalten, es sind
uns z.B. Therapieabbrüche nur aus Grün
den der Auflösung der entsprechenden
Ambulanz bekanntgeworden. Doch auch in
unserer Einrichtung bedarf die materielle
Ausstattung des stationären und ambulan
ten Bereichs der Verbesserung. Erste Fort
schritte sind ersichtlich, und wir bedanken
uns beim Kanzler umd dem Leiter des
Dezernates Betriebstechnik für die Bewilli
gung der Mittel und die Durchführung der
Arbeiten. Ebenso bedanken wir uns für ein
gegangene Spenden an das Rheumazen
trum, welche z.B. den Einbau weiterer Fen
ster auf der rheumatologischen Bettenstation
ermöglichen werden.
Ein solches Zentrum wie das hier geplante
kann heutzutage nicht existieren ohne eine
geeignete Rechtsform. Es gab vom BMG
Empfehlungen, und ich denke, wir haben
uns für eine überschaubare Variante in Form
eines eingetragenen Vereins entschieden.
Wir möchten allen Interessierten, die im Zen
trum mitarbeiten möchten, anbieten, Mit
glied dieses „e.V." zu werden - es wird kein
Mitgliedsbeitrag erhoben. Jedoch haben wir
auf dieser Ebene sicherlich eine gute Mög
lichkeit der Kommunikation untereinander
und nach außen. Einen Satzungsentwurf
haben wir vorbereitet.
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Ziele und Verfahrensweisen
der Personalkommission Medizin
Die Personalkommisssion III (Medizin) hat
ihren im Sächsischen Hochschulemeue
rungsgesetz (SHEG) vom 25.7.91 beschrie
benen Auftrag bei der Reform des Uni
versitätsbereichs Medizin mit einem Zeitab
lauf erfüllt, der einesteils vom gesetzlichen
Rahmen, anderenteils von der Größe der zu
bewältigenden Aufgabe bestimmt war. Es
mußten annähernd 5000 Angehörige des
Bereichs Medizin beurteilt werden. Dieser
Aufgabe hat sich die Personalkommission,
deren Mitglieder alle ehrenamtlich tätig sind,
vorwiegend im 1. Halbjahr 1992 gestellt.
Nachdem auf der Basis der durchgeführ
ten Ermittlungen nunmehr personelle Kon
sequenzen durch den sächsischen Minister
für Wissenschaft und Kunst gezogen worden
sind, haben Presseberichte mit z.T. erheb
licher tendenziöser Verzerrung der wirkli
chen Sachverhalte zu einer Beunruhigung
der Öffentlichkeit geführt. Die Personalkom
mission ist außerstande, mit einer Veröffent
lichung personenbezogener Fakten zu rea
gieren, zu deren vertraulicher Behandlung
jedes Mitglied im Interesse der Betroffenen
verpflichtet worden ist. Sie möchte jedoch
öffentlich erhobenen Vorwürfen mit notwen
digen Feststellungen öffentlich begegnen!
Es muß daran erinnert werden, daß 1990
basisdemokratische Bemühungen, sich von
Führungspersonen des Bereichs zu tren
nen, deren Verantwortlichkeit für die fatale
Entwicklung der letzten Jahrzehnte unüber
sehbar war, gescheitert sind. Kein Direktor
oderStellvertreter, demdamals das Vetrauen
seiner Mitarbeiter bei nachprüfbar doku
mentierten Abstimmungen mehrheitlich ent
zogen worden ist, verließ mit Respekt vor
einem solchem Votum sein Amt. Vielmehr
wurde - insbesondere nach vollzogenem
Beitritt zur Bundesrepublik-jedes juristische
Mittel eingesetzt, um die formale Recht
mäßigkeit der vom Konzil der Universität
einstimmig beschlossenen Vertrauensab
stimmungen in Zweifel zu ziehen.
Nur ein Ordinarius hatte das Format, nach
öffentlich eingestandener Verantwortlichkeit,
freiwillig aus dem Universitätsdienst auszu
scheiden! (Er ist jetzt als angesehener Arzt
in einem Krankenhaus tätig.)
Es erwies sich demzufolge als unab
dingbar, die Auseinandersetzung mit der
Vergangenheit auf gesetzlicher Basis zu
vollziehen und den Nachteil der damit ver
bundenen Verzögerung in Kauf zu nehmen.
In den §§ 75 und 78 SHEG sind die Grund
sätze formuliert, nach denen die Eignung zu
einer Tätigkeit an sächsischen Hochschu
len zu beurteilen ist. Diese Grundsätze und
die Arbeitsordnung der Personalkommissi
onen sind allen Mitgliedern der Universität
über das Universitätsjournal 11/91 vor
Beginnn der Verfahren bekanntgemacht
worden.
Grundlage der Untersuchungen durch die
Personalkommissionen waren:
- der „Erklärungsbogen" gegenüber dem
Sächsischen Ministerium für Wissenschaft
und Kunst, den jeder Hochschulmitarbeiter
bezüglich seiner Beziehungen zum Par
tei- und Staatssystem der DDR abzuge
ben verpflichtet ist;
- Personal- und sonstige Unterlagen der
Universität, sowie Unterlagen aus Bun
des- und Parteiarchiven;
- Berichte des Bundesbeauftragten für den
Umgang mit den personenbezogenen
Unterlagen des MfS, die dank der Tätig
keit eines bereits 1990 vom Rektor berufe
nen „Vertrauensausschusses der Univer
sität" bisher von etwa 20% der Mitarbeiter
vorliegen;
- Aussagen oder schriftliche Berichte von
Betroffenen, Zeugen und Sachverständi
gen.
Jeder Beschuldigte hatte darüber hinaus
das Recht, eine schriftliche Selbstdarstellung
des ihm zur Last gelegten Sachverhalts vor
zulegen, und es wurde ihm Gelegenheit
gegeben, sich im Rahmen einer Anhörung
vor der Personalkommission zu den erhobe
nen Vorwürfen zu äußern.
Die von den Mitgleidern der Personal
kommission vorgenommene Bewertung al
ler Fakten endete in einer Empfehlung über
die weitere Beschäftigung, über die geheim
abgestimmt wurde. Das zur Begründung
jeder Empfehlung vorliegende Material und
die schriftliche Selbstdarstellung jedes Be
urteilten wurden dem Staatsminister zur Ent
scheidung vorgelegt. Jedes Mitglied der
Personalkommission hatte das Recht, seine
von der Mehrheitsentscheidung abwei
chende Auffassung dem Staatsminister zu
sätzlich in Form eines Einzelvotums zur
Kenntnis zu bringen.
In diesem Zusammenhang ist hervorzu
heben, daß wichtige Unterlagen zur objek
tiven Prüfung der in Frage stehenden
Sachverhalte auf Anordnung von bis 1991
im Amt gebliebenen Mitgliedern der alten
Bereichsleitung vernichtet worden sind.
Nachweislich und vorsätzlich beseitigt wur
den alle relevanten Unterlagen des Direk
torats für Kader und Weiterbildung, wie ka
derpolitische Analysen, geheime Anwei
sungen zur persönlichen und politischen
Überprüfung von Hochschullehrern sowie
ein großer Teil von Personalunterlagen.
Letzteres wurde auf der Grundlage einer
eigenmächtigen und falschen Interpretation
der Verordnung zum Umgang mit Personal
unterlagen vom 22.2.90 dergestalt vollzogen,
daß selbst Lebensläufe, Personalbögen und
Beurteilungen beseitigt wurden, leider z.T.
unter Beihilfe einer Anzahl unbelasteter, aber
unzureichend gesetzeskundiger Mitarbeiter,
denen die Rechtmäßigkeit des geschilder
ten Verfahrens autoritär suggeriert worden
ist.
Ebenso wurden alle in der Verfügungs
gewalt derSED-GOL des Bereichs Medizin
befindlichen Unterlagen vernichtet, anstatt
sie ordnungsgemäß an das für Nachfor
schungen zugängige PDS-Archiv zu über
geben.
Man darf wohl fragen, welchen Sinn der
artige Aktionen hatten, wenn am Bereich
Medizin keinerlei Mitschuldige und Mitver
antwortliche des SED-Regimes zu suchen
wären. Und welches Maß an Schuldbe
wußtsein bei Verantwortlichen zu erwarten
ist, die jetzt lautstark „Rechtsstaatlichkeit"
bei der Bewahrung oft unrechtmäßig erwor
bener Pfründe einzuklagen versuchen.
Die Verfahren und Empfehlungen der
Personalkommissionen stehen einer rechts
staatlichen Prüfung offen. Die Personalent
scheidungen der Vergangenheit erfüllen
diesen Anspruch nicht. Sie waren Ausdruck
einer „Sozialistischen Kaderpolitik", die
Unterwürfigkeit gegenüber der herrschen
den Parteiclique zum wichtigsten Auslese
merkmal gemacht hatte.
Es ist unrichtig, daß während der unterge
gangenen Epoche irgendwer gewaltsam
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zum Eintritt in die SED, zur Übernahme von
Partei- und Staatsfunktionen oder gar zur
inoffiziellen Mitarbeit beim MfS gezwungen
worden wäre. Das Ausmaß an Nachgiebig
keit gegenüber Nötigung und Verlockung
des Systems bestimmte jeder vor sich selbst,
damit freilich auch das Maß an bewußtem
Verzicht auf berufliche Entfaltung und öffent
liche Anerkennung. Wer sich damals leicht
fertig entschieden hat, kann sich jetzt nicht
dem Hinweis auf eine neue Art von „Be
fehlsnotstand" zu entlasten versuchen!
Es ist möglich, daß der eine oder andere
geglaubt hat - oder es glauben wollte -, die
mit Zugeständnissen an den Machtapparat
erkaufte Position auch zum allgemeinen Wohl
einsetzen zu können. Insgesamt hat die
Entwicklung bewiesen, daß solche Hoffnun
gen trügerisch waren. Es wurde ein Stand
erreicht, der die erfolgreiche Beteiligung der
Kliniken und Institute am internationalen
Wettbewerb in der Regel aussichtslos
machte. Vielerorts konnte der Betrieb nur
unter Aussetzung auch damals geltender
technischer und hygienischer Sicherheits
standards aufrecht erhalten werden. Per
sönliche Opfer im Interesse der Patienten
sind in diesem Zusammenhang weit weni
ger von leitenden Ärzten, als von zahllosen
namenlosen Mitarbeitern gebracht worden,
die die Versorgung unter härtesten Arbeits
bedingungen gesichert haben.
Der Personalkommission sind neben vie
len Fällen persönlicher Vorteilnahme auf der
Grundlage willfähriger Anpassung leider nur
sehr wenige andere bekannt, in denen die
erlangte Autorität unnachgiebig, und sich
selbst zur Disposition stellend, für die Besei
tigung unverantwortbarer Zustände einge
setzt worden ist.
Wer diese Sachverhalte nostalgisch zu
verklären versucht, ist unehrlich!
Wenn schließlich in diesen Tagen auch
fachlich kompetente Ärzte wegen nach
weisbarer Verstrickungen in das autoritäre
Machtsystem des untergegangenen SED-
Staates zur Verantwortung gezogen wer
den, dann nicht aus Rache, sondern mit
Rücksicht auf den Anspruch, den Rechts
staat und freiheitliche Universität an die Hal
tung von Hochschullehrern stellen müssen.
Der einzelne Patient, der das zu „ seinem
Arzt" entwickelte Vertrauen unbedacht dem
Urteil über Bereiche zugrundelegt, in denen
dieser Arzt außerdem tätig und verantwort
lich gewesen ist, kann kein kompetenter
Kritiker der Arbeit der Personalkommission
sein.
Eine Gefährdung der ärztlichen Versor
gung kann und wird nicht eintreten, da nicht
nur jedem Entlassenen freigestellt ist, außer
halb der Universität ärztlich tätig zu sein (es
werden keine „Berufsverbote" erlassen!),
sondern auch jede verantwortungsbewußt
strukturierte Klinik ohne den einzelnen -
niemals ununterbrochen anwesenden -
Mitarbeiter, gleich welchen Ranges, voll
funktionsfähig bleiben muß. Sollten solche
Strukturen nicht vorhanden sein, wäre die
verfehlte Personalpolitik der Vergangenheit
ein weiteres Mal verantwortlich zu machen!
Es darf in solchen Fällen auf dieZusicherung
des Staatsministers für Wissenschaft und
Kunst vertraut werden, daß der Sicherung
von ärztlicher Versorgung und Lehre, bei
aller Notwendigkeit personeller Erneuerung,
Vorrang gewährt wird.
S. Waurick
P. Matzen
Der Bereich Medizin beschäftigt derzeit ca.
4950 Mitarbeiter/innen, von denen 252
schwerbehindert sind. Einschließlich der 45
Erwerbs- oder Berufsunfähigkeitsrentner
beträgt damit der Anteil der Schwer
behinderten an der gesamten Belegschaft
5,1 %. Am 4. November hielten sie ihre
Jahresversammlung ab, um neben dem
Tätigkeitsbericht des Vertrauensmannes der
Schwerbehindertenvertretung, Dr. W. Wolff,
vor allem Fragen des Kündigungsschutzes
im Vorfeld der Umsetzung der neuen
Stellenpläne zu beraten. Die folgende Zu
sammenstellung soll in knapper Form ab
grenzen und erläutern, wer zum geschütz
ten Personenkreis zählt.
Bekanntlich erhalten Mitarbeiter mit ei
nem Grad der Behinderung (GdB) von min
destens 50 auf Antrag einen Schwerbe
hinderten-Ausweis, der ihnen einen Kün
digungsschutz bescheinigt. Weniger geläu
fig ist, daß bereits mit der Antragstellung die
Hauptfürsorgestelle die Schwerbehinder
teneigenschaft unterstellt, der Antragsteller
also zum geschützten Personenkreis zählt.
Bei einem Grad der Behinderung von min
destens 30, aber unter 50 kann ein Gleich
stellungsantrag beim Arbeitsamt den Kün
digungsschutz erwirken. Dieser läuft auch
hier schon während der Bearbeitungszeit.
Es gibt jedoch zahlreiche Einschränkungen
des Kündigungsschutzes, die den behin
derten Arbeitnehmer-insbesondere im Falle
von neuen Arbeitsverträgen - zur Vorsicht
bei manchen Entscheidungen anhalten
sollten.
Keinen Kündigungsschutz haben
Schwerbehinderte,
1. die weniger als 6 Monate ununterbro
chen beschäftigt sind.
2. die in der Berufsausbildung stehen.
3. die Teilnehmer an Arbeitsbeschaffungs
maßnahmen sind.
4. mit einem befristeten Arbeitsverhältnis.
Denn dies läuft mit dem Ende der
Vertragsdauer automatisch aus. Dieser
für den Arbeitgeber bei Stellenreduzie
rungen praktische Umstand kann (z.B
bei der Bearbeitung von Anträgen auf
Arbeitszeitveränderungen) ge- und
mißbraucht werden. Ein unbefristeter
Arbeitsvertrag sollte also unbedingt -
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das andere Modell studentischer
Interessenvertretung
gegebenenfalls unter Einsatz von
Rechtsmitteln-zur Wahrung des Kündi
gungsschutzes erhalten bleiben.
5. bei dauerhafter Erwerbsunfähigkeit (It.
Tarifvertrag), da gemäß § 59 BAT-0 das
Arbeitsverhältnis mit dem Eintreffen des
Bescheids über die Erwerbsunfähig
keitsrente zum Monatsende automatisch
ausläuft. In den neuen Bundesländern
gilt dies jedoch erst ab 1.1.92 und nurfür
eine neue, d.h. erstmalige Rentenein
stufung. Alle, die bereits vor dem 1.1.92
Invalidenrentner waren, gehören nach
wie vor zum geschützten Personenkreis.
Bei einem Rentenbescheid über die
Berufs- oder Erwerbsunfähigkeit auf Zeit
läuft das Arbeitsverhältnis zwar auch
automatisch aus - die Beendigung be
darf dennoch der vorherigen Zustim
mung der Hauptfürsorgestelle.
6. bei arglistiger Täuschung gegenüber
dem Arbeitgeber. Diese liegt vor, wenn
ein Schwerbehinderter beim Einstel
lungsgespräch die ausdrückliche Frage
des Arbeitgebers bezüglich einer Be
hinderung verneint. Ungefragt ist der
Arbeitnehmer jedoch nicht verpflichtet,
von sich aus über seinen Behinderungs
zustand zu informieren.
7. bei einvernehmlicher Beendigung des
Arbeitsverhältnisses (z.B Aufhebungs
vertrag), d.h. unter Mitwirkung des Be
hinderten. Dieses einvernehmliche An
gebot wird zuweilen von Arbeitgeber
seite im Vorfeld von Kündigungsabsich
ten unterbreitet, um die aufwendigen Zu
stimmungsverfahren durch die Haupt
fürsorgestelle zu umgehen. Ein voreili
ges Entgegenkommen des behinderten
Arbeitnehmers kann zu folgenschweren
finanziellen und arbeitsrechtlichen Kon
sequenzen führen. In jedem Fall wird
damit das Ausscheiden des Arbeitneh
mers beschleunigt. Es ist deshalb prinzi
piell ratsam, vor solchen Entscheidun
gen die Schwerbehindertenvertretung
oder Hauptfürsorgestelle zu konsultie
ren.
8. Behinderte ohne Ausweis (d. h. einem
GdB unter 50) und ohne Gleichstellungs
status. In diesem Zusammenhang ist
festzustellen, daß die zum Teil fragwür
dige Praxis der Umstellung der alten
Schwerbehinderten-Ausweise in vielen
Fällen zu einer Rückstufung des bisheri
gen Behinderungsgrades führte, so daß
manche Mitarbeiter nach dem Einstu
fungsbescheid ihren Kündigungsschutz
verloren (d.h. GdB<50). Es ist jedem zu
raten, dann sofort schriftlich Einspruch
zu erheben und auf einer amtsärztlichen
Untersuchung zu bestehen. Liegt auch
die endgültige Feststellung des GdB
unter 50, so sollte umgehend die Gleich
stellung beim Arbeitsamt beantragt wer
den.
Alle Schwerbehinderten, die nicht einem
der obigen acht Fälle zuzuordnen sind, ge
hören zum geschützten Personenkreis. Bei
einer Kündigungsabsicht muß der Arbeitge
ber die Schwerbehindertenvertretung infor
mieren und anhören (§ 25 SchwG) sowie die
Kündigung bei der Hauptfürsorgestelle
schriftlich und zweifach beantragen (§§ 15
und 17 SchwbG). Es sollte vorher im ge
meinsamen Gespräch versucht werden, die
Kündigungsgründe auszuräumen. Mißlingt
dies, so sind die Interessenvertreter des
Behinderten - die Schwerbehindertenver
tretung, die Hauptfürsorgestelle und das
Arbeitsamt - zu Stellungnahmen aufgefor
dert. Die Schwerbehindertenvertretung soll
und wird darin alle Argumente aufführen,
die für eine Fortführung des Arbeitsverhält
nisses sprechen. Sie hat dabei allerdings
auch die Gesamtinteressen aller Schwer
behinderten des Bereiches Medizin zu se
hen, d.h. die Bereitschaft des Arbeitgebers
zur Beschäftigung Behinderter zu erhalten.
Einschätzungsgrundlage ist vor allem der
Sozialstatus (Alter, Behinderungsgrad, be
rufliche Möglichkeiten, Familienstatus etc.).
Der Personalrat hat aus der Sicht der ge
samten Belegschaft die Rechtfertigung der
Kündigung zu prüfen und Lösungsmöglich
keiten abzuwägen (z.B Umsetzung, andere
Einstufung). Das Arbeitsamt wird um eine
Stellungnahme zu den Vermittlungschancen
des Behinderten auf dem Arbeitsmarkt ge
beten.
Diese Instanzen prüfen dabei alle Mög
lichkeiten einer gütlichen Einigung, um eine
Weiterbeschäftigung zu gewährleisten.
Studentische Interessenvertetung in Ost
deutschland hat mittlerweile zu westdeut
scher Normalität gefunden: Sie ist Sache
weniger. Ansonsten unterscheidet sie sich
deutlich von dem, was Deutschland-West
da bietet.
Zunächst vom Aufbau her. Da gibt es
keine alljährlichen Wahlkampfschlachten, in
denen die Funktis mal richtig Politik spielen
können. Sondern da wählen die Fach
schaften ihre Sprecherinnen als Personen
nach dem simpelsten Prinzip, das die De
mokratie zu bieten hat: Wer die meisten
Stimmen in der Fachschafts-Vollversamm-
lung kriegt, vertritt diese im Hochschul-
Studentlnnenrat (StuRa). Fraktionen sind
folglich dort erstmal nicht vorhanden. Der
vielfach belächelte Ost-Fimmel - das
Konsensprinzip - bestimmt meist die
inhaltliche Arbeit. Der Hochschul-StuRa wählt
dann wiederum seine Sprecherinnen und
Referentinnen. Daneben gibt es Arbeits
gruppen, die von jeder Studentin/jedem
Studenten zu einem interessierenden The
ma gebildet werden können. Als Schutz
gegen Basisferne des StuRa sehen die
meisten Satzungen auch die Möglichkeit
der Urabstimmung vor. Diese kann dann
alles kippen, was der StuRa beschlossen
oder anderweitig vor hat - soweit der recht
liche Rahmen nicht überschritten wird.
Dieser rechtliche Rahmen ist vor allem
durch eines gekennzeichnet: In allen ost
deutschen Bundesländern gibt es die Ver
faßte Studierendenschaft, also die gesetzli
che Verankerung der Selbstverwaltung der
Studentinnen jeder Hochschule. Die Verfaß
te Studierendenschaft ist Körperschaft des
öffentlichen Rechts, also ein selbständiges
Rechtssubjekt. Sie ermöglicht die Organi
sierung eines eigenständigen Willensbil
dungsprozesses innerhalb der Studentin
nenschaft einer Hochschule, eine wirksame
Vertretung studentischer Interessen in den
Hochschulgremien und nach außen sowie
die Anbietung einer Reihe von Dienstleistun
gen wie etwa studentische Job- und Zim
mervermittlung. Bis es soweit war, mußte
allerdings einige Kraft investiert werden.
Bis 1989 hatte das studentische Vertre
tungsmonopol die „Freie Deutsche Jugend"
(FDJ), also hauptamtliche Funktionäre. De-
26
ren Vertretung der Studentinnenschaft ging
oft genug an den tatsächlichen Interessen
lagen der Studierenden vorbei. Sie war ge
prägt durch politische und ideologische
Vorgaben, durch das Streben nach Einver
nehmen mit der Uni-Parteileitung sowie
Rektorat. Und sie konnte selbst bei gutem
Willen einzelner Funktionäre den durch das
Selbstverständnis als „Kampfreserve der
Partei" gesetzten Rahmen kaum durchbre
chen.
Dagegen setzten im Herbst '89 die stu
dentischen Aktivistinnen der ersten Stunde
als Ausgangspunkt: Studentische Interes
sen sollen künftig durch Studierende vertre
ten werden. Und also entstanden die Stu-
dentlnnenräte. Sie erlebten dann eine
euphorische Phase, als das ganz Land den
Anschein machte, jetzt reiße die massenhaf
te Emanzipation ein. Dann folgte die Desillu-
sionierung, und seitdem geht es bergauf
und bergab mit den StuRä. Aber meist
rappeln sie sich immer wieder auf. Mitt
lerweise ist die dritte Generation am Wirken.
Im März 1990 war auch gleich ein Dach
verband aus der Taufe gehoben worden,
die Konferenz der Studentinnenräte der DDR
mit einem koordinierenden Republikspre
cherrat. Der Verband heißt mittlerweise
mangels DDR Konferenz der Studentlnnen-
schaft (KdS) und der Sprecherrat mangels
Republik Koordinierungsrat (KoRa). Über
diesen Dachverband wurde intensivst ver
sucht, die Reibungsverluste für die Studie
renden im holprigen deutschen Vereini
gungsprozeß zu minimieren. Der Druck der
Situation und Ereignisse zwang ihn, tortz
widrigster technischer und materieller Be
dingungen in kürzester Zeit ein effektives
Informations- und Vertretungssystem auf
zubauen. Derzeit beschäftigt sich die KdS
insbesondere damit, die massenhafte
Doppelerfindung aller hochschul- und so
zialpolitischen Fahrräder durch jeden ein
zelnen StuRa zu verhindern. Der Informa
tionsaustausch zwischen den Studenten-
Innenvertretungen vor Ort und die Entwick
lung von Positionen zu Fragen der Landes
gesetzgebung, zu Problemen der Studen-
tenwerksarbeit(in den ostdeutschen StuWe-
Verwaltungsräten besetzen die Studieren
den jeweils fünfzig Prozent der Sitze), zum
BAFöG und zu Fragen der Studienorga
nisation stehen dabei im Vordergrund. Hin
zu kommt der Austausch über die zahlrei
chen Probleme, die mit der Hochschuler
neuerung zusammenhängen. Daneben
versucht die KdS, ostdeutsche Studieren
deninteressen gegenüber Ministerien,
Bundestag und sonstigen Gremien auf
Bundesebene zu vertreten. Sie stellt dabei
z. B. die Vizepräsidentin des DSW, des
Dachverbandes der Deutschen Studenten
werke, sitzt in der Kommission Studentische
Angelegenheiten der Hochschulrektoren-
konferenz, dem Kuratorium des Deutschen
Akademischen Austauschdienstes und
dergleichen Vereinen.
Auf der letzten Mitgliederversammlung
der KdS haben die StudentlnnenRäte re
sümiert, daß „nach fast drei Jahren gemein
samer Arbeit, die von großen Veränderun
gen des Umfeldes geprägt waren, die Vor
stellungen der Mitglieder soweit auseinan
dergegangen sind, daß kein gemeinsamer
Nenner einer Tätigkeit einer Interessenver
tretung gefunden werden konnte." (Konfe
renz der Studentlnnenschaften: „Erklärung
des Koordinierungsrates der KdS", 9. No
vember 1992.) Darüber hinaus gelang es
nicht, „den StudentlnnenRäten sowie den
Studierenden den Sinn und die Notwen
digkeit der Vertretung auf Bundesebene zu
verdeutlichen. Unserer Einschätzung nach
war dies systembedingt nicht möglich.
Signifikant für die Vertretungsarbeit und
deren Erfolge waren Anhörungen vor dem
Bundestagsausschuß für Bildung und Wis
senschaft, die uns zeigten, daß ein Wille zur
Beteiligung der Studierenden an den zu
fällenden Entscheidungen nicht Sinn und
Zweck der Veranstaltungen war. Erzielte
Erfolge waren am Aufwand gemessen nicht
vertretbar und vermittelbar. Negative Erfah
rungen und Auffassungen mit und zur
bundespolitischen Vertretung sind deshalb
nicht den Studierenden und ihren Vertre
tern, sondern den verkrusteten politischen
Strukturen anzulasten."
Die Mitgliederversammlung der KdS be
schloß am 7. November 1992 deren Auflö
sung. Die StudentlnnenRäte einigten sich auf
eine konzentriertere Arbeit nach „innen".
Am 8. November wurde zu diesem Zwek-
ke ein Informationsnetz geschaffen, das
fernerhin den Informationsaustausch unter
den Studierenden im Osten der Bundesre
publik gewährleistet und themenspezifische
Seminare veranstaltet.
Daneben gibt es dann auch noch auf
Länderebene Koordinierungsgremien, wie
die Konferenz der Sächsischen Student-
Innenräte (KSS) oder den Landessprecher
rat in Thüringen (LSR). Sie nehmen ähnliche
Aufgaben wahr wie die ehemalige gesamt
ostdeutsche Konferenz, nur eben auf
Landesebene.
Um die bundesweite Vernetzung der
studentischen Aktivitäten werden seit zwei
Jahren intensive Diskussionen geführt.
Dieses landeten bisher regelmäßig in
Sackgassen, fanden aber auch immer
wieder heraus. Die Debatte wird weiterge
führt. Insbesondere unter den westdeut
schen Studierendenvertretungen gibt es
dabei sehr unterschiedliche Auffassungen
zu Inhalten und Struktur einer bundesweiten
Interessenvertretung, die zu vermitteln sind.
Sukzessive werden auch zu Einzelpunkten
Kompromißformeln gefunden. Es kann dies
bezüglich also durchaus gebremst optimi
stisch in die Zukunft geschaut werden.
Peer Pasternack
Anze ige
v^en/7 •S/a
Slctl keinen Seiten,
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...sollten Sie sich Ihre Kalender
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Ein ethisches
Tagesgeschäf t?
Journalistik-Studenten in Frankreich
Über das Zeitungmachen in Frankreich informierten sich die Seminarteilnehmer beim
Besuch der Redaktion „La Marseil laise" in Marseil le. Foto: B. Jubelt
Überall in Europa, ja in der Welt ist der
Journalismus ein pures Tagesgeschäft. Im
mer öfter zählen in den Massenmedien vor
allem Schnelligkeit, Auffälligkeit und Origi
nalität. Bleibt da die Verantwortung des
Journalisten auf der Strecke?
Über diese Frage diskutierten vor Seme
sterbeginn Studenten der Journalisten-
Schulen Paris und Lille und der Universität
Leipzig in einem grenzüberschreitenden
Seminar in Frankreich. Das Thema hieß
„Journalistischer Beruf und journalistische
Ethik in den modernen Medien". Das Euro
pa-Zentrum Oranienburg, der Organisator
des Seminars, hatte das malerische und
wild-romantische provenzalische Dorf Bau-
duen als Tagungsort ausgewählt. Der riesi
ge Stausee Sainte Croix lud zur Abkühlung
nach hitzigen Debatten ein. Zum Beispiel
über das französische Maastricht-Referen
dum, die Überfälleauf Ausländerwohnheime
in deutschen Städten, die Journalisten-Aus
bildung hüben und drüben.
Doch zum Thema Ethik war man sich
einig, Erfahrungen mit journalistischer Ver
antwortung ähnelten sich. Katrin Hiesgen
von der Leipziger Uni erzählte von ihrem
Ärger, den sie sich bei einem Zeitungs
praktikum eingehandelt hatte. Sie wollte ei
nen Beitrag nicht schreiben, weil noch keine
sicheren Informationen vorlagen. Doch der
Ärger hatte sich gelohnt. Eine konkurrieren
de Zeitung war schneller, hatte aber die
falschen Fakten. Genevieve Hesse aus Pa
ris hatte Eltern interviewt, die ihr Kind über
eine Sperma-Bank bekommen haben. Der
jetzt 7jährige Sohn wußte das noch nicht.
Trotzdem wollten die Eltern mit vollem Namen
und Bild in die Zeitung. Sollten der Sohn
oder andere Leute vor ihm etwa aus der
Zeitung erfahren, daß sein Vater nicht der
leibliche ist? Genevieve hat schließlich doch
im Sinne der Eltern entschieden. Und auch
zugunsten der Zeitungsstory. Auf internatio
nale Verstöße gegen die journalistische Ethik
verwies insbesondere Seminar-Leiter
Dominique Vidal vom Zentrum für Journali
sten-Ausbildung in Paris. Verantwortungs
voller Journalismus ist für ihn beispielswei
se, den Golfkrieg nicht als „sauber" zu be
zeichnen, oder zu behaupten, es habe bei
der Invasion Panamas keine zivilen Opfer
I I
gegeben. Auch dürften Journalisten nicht
von einem Massaker in Timisoara sprechen,
wenn es keins gab.
Die Berichterstattung über diese Themen
führten in Frankreich zu heftigen Diskussio
nen. Im Zweifelsfall gilt für französische
Journalisten nur das eigene Gefühl. Darum
der Blick nach Deutschland. Hier hat der
Deutsche Presserat 1973einen Pressekodex
beschlossen, der seit September 1990 auch
in den neuen Bundesländern gilt. Darin heißt
es unter anderem: „Achtung vor der Wahr
heit und wahrhaftige Unterrichtung der Öf
fentlichkeit sind oberste Gebote der Pres
se". Doch alle guten Vor- und publizistischen
Grundsätze nutzen wenig, wenn kaum „er
ziehend" eingewirkt werden kann. Der
Deutsche Presserat darf zwar Rügen aus
sprechen, doch die Sünder nicht zwingen,
diese zu veröffentlichen. Außerdem krankt
der Deutsche Presserat an seiner Un
bekanntheit. Verglichen mit Schweden und
Großbritannien, Länder mit langer Presse-
rats-Tradition, gehen wenig Beschwerden
beim deutschen Presse-Selbstkontrollorgan
ein. (Vergleiche „medium" 4/92).
Die Teilnehmer des Seminars in Bauduen,
für die diese Problematik zum Teil Neuland
war, zogen ihre Schlüsse. Ulrike Dannert
aus Leipzig meinte zum Abschluß, daß jede
Zeitung ihre eigenen publizistischen Be
stimmungen aufstellen solle. Über deren
Einhaltung könnte gemäß dem schwedi
schen Vorbild ein Ombudsman wachen,
also ein Vertreter der Öffentlichkeit, der un-
abhänig von der Presse Beschwerden
nachgeht. Genevieve Hesse appellierte an
die Journalisten, gemeinsam gegen den
kommerziellen Druck Verantwortung zu tra
gen. Patentrezepte für journalistische Ethik
gibt es nicht. Doch der Blick über die
Ländergrenze hinweg hat neue Anregungen
gebracht.
Die Ausbildungsstätten für Journalisten in
Paris, Lille und Leipzig werden im Januar
1993 in Berlin und Leipzig ihre Zusammen
arbeit fortsetzen. Seminarschwerpunkt wird
dann unter anderem die Medienentwicklung
im vereinten Europa sein.
Heike Schüler
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Partnerschaft mit dem
Institut Francais
Interested in Britain?
Im Dezember (3.-5.) wird diese Partner
schaft Philosophen, Schriftsteller und Künst
ler aus europäischen Ländern und den USA
in Leipzig zusammenbringen. Unter dem
Motto ETHIK DER ÄSTHETIK werden sie
unsere aktuelle Lage mitten in Europa
reflektieren. Die Veranstaltung ist eine Initia
tive der Kulturabteilung der französischen
Botschaft in Bonn und führt in Leipzig neben
der Universität und dem Institut Francais
Organisationen und Stiftungen zusammen,
die das internationale Symposium als Podi
um planen für den Austausch unterschiedli
cher Erfahrungen und Denkwege in einem
lange getrennten Europa.
Die Direktorin des Instituts Frangais, Dr.
Claudine Delphis, wies darauf hin, daß die
Partnerschaft nicht nur bei großen Kolloquien
Früchte trägt, sondern im Alltag der Univer
sität immer festeren Platz findet.
Am 13. Oktober konnte eine Vereinbarung
mit dem Prorektor Prof. Dr. Wartenberg un
terschrieben werden, die der Universität Un
terstützung durch eine französische Gast
dozentin garantiert. Frau Marie-Pascal Legier
wird in enger Zusammenarbeit mit dem
Rektorat die Verbindung Universität - Institut
- Frankreich mit Leben erfüllen. Dabei gehö
ren Lehrveranstaltungen bei den Romani
sten ebenso zum Programm wie die kon
zeptionelle Unterstützung für das Projekt
eines integrierten deutsch-französischen
Studienganges für die Wirtschaftswissen
schaften. Auch das Auslandsamt wird von
dieser Zusammenarbeit profitieren können,
weil damit allen Studenten, die Interesse an
einem Studium oder einem Praktikum in
Frankreich haben, zu festen Sprechstunden
im Institut Frangais eine kostenlose Bera
tung angeboten wird. Auch die Beglaubi
gung der notwendigen Unterlagen sowie
Bestätigungen für die sprachliche Kompe
tenz können zugesichert werden. Spezielle
Lehrkräfte, muttersprachliche Lektoren des
Instituts, übernehmen die Prüfungen für diese
wichtigen Zertifikate. Aber auch die Stu
dienbedingungen in Leipzig selbst sollen
verbessert werden. Eine Bücherspende im
Wert von 100 000 Francs hat bereits den
Frankreich-Fundus der Universitätsbibliothek
erweitert. Das Institut selbst bietet mit seiner
Bibliothek nicht nurfürStudenten der Roma
nistik eine Fülle interessanter Informationen
über unser Nachbarland. Sie ist zwar keine
wissenschaftliche Fachbibliothek, offeriert
aber mit über 10 000 Bänden vielfältiges
Wissen zu allen Lebensbereichen in Frank
reich. Ergänzt wird dieses Angebot durch
französische Tageszeitungen und Magazi
ne.
Auch für den Fachbereich Kommunikati
ons- und Medienwissenschaften i. G. erwies
sich das Institut Frangais als hilfreicher Part
ner. In einer schwierigen Etappe des Um
bruchs konnten mit der Unterstützung des
Instituts zwei Studentinnen des Fachberei
ches einen postgradualen Studiengang am
international renommierten „Centre de for
mation et de perfectionnement des journa-
listes" (CFPJ) in Paris beginnen und Koope
rationsbeziehungen zwischen den beiden
journalistischen Ausbildungsstätten initiiert
werden. Das die „Filiere europeenne" auf
ein besseres Wissen über Europa abzielt
und Journalisten mit einem Bewußtsein für
Europa ausbilden möchte, sei hier aus
drücklich nicht nur am Rande erwähnt.
Im Januar 1993 wird der Kulturattache'der
französischen Botschaft in Bonn, Alain
Sauval, im Rahmen einer Veranstaltung im
Institut Frangais zu Fragen von Struktur und
Besonderheiten des französischen Hoch
schulsystems, über den Austausch von
Wissenschaftlern beider Länder sowie über
die Vergabe von Stipendien für Studenten
als Gesprächspartnerzur Verfügung stehen.
Für das Studienjahr 1993/1994 stehen für
die Neuen Bundesländer 60 Stipendien für
ein Studium in Frankreich in Aussicht. Das
auch Studenten unserer Universität davon
profitieren, wird durch die gute Partnerschaft
zwischen dem Institut Frangais und der Uni
versität Leipzig befördert werden.
Dr. Gerhard Piskol
Nachdem Anfang November unter dem Titel
„Crime & Passion" englische Kino-Krimis in
Originalfassung und fünf britische Krimiau
toren bei Lesungen in Leipzig zu erleben
waren, stellte am 24. 11. die englische
Schriftstellerin, Christin und Feministin Sara
Maitland eines ihrer Bücher vor - unterstützt
wurden beide Kulturprojekte vom British
Council. Das British Studies Information
Centre des British Council ist einschließlich
einer Bibliothek seit Oktober 1992 in Leipzig
für die Öffentlichkeit zugänglich.
Damit sind die beiden Hauptaktivitäten
des British Council, der sich für die kulturel
len Beziehungen zwischen Großbritannien
und dem „Rest" der Welt einsetzt, umrissen:
Förderung von Kulturaustausch und Infor
mation über Großbritannien im allgemeinen,
was auch die Ausleihe von verschiedenen
Materialien einschließt.
In der liebevoll restaurierten Gründerzeit
villa in Leipzig-Gohlis bewohnt der British
Council die zweite Etage - der größte Teil
dieses Raums steht den Büchern, Videos
und Kassetten zur Verfügung, die fast alle
ausgeliehen werden können. Der Bestand
ist auf moderne und klassische britische
Literatur, Lehrmaterial für den Englischun
terricht und zur Landeskunde Großbritanni
ens ausgerichtet, aber auch andere Wis
sensgebiete sind vertreten. Fünfzig britische
Zeitschriften und die wichtigsten Tageszei
tungen warten auf ihre Leser (die älteren
Ausgaben können auch entliehen werden).
Unsere Mitarbeiterinnen werden sich gern
bemühen, auf alle Ihre Fragen zu Großbri
tannien eine Antwort zu finden - egal, ob Sie
Informationen für eine wissenschaftliche
Arbeit oder für einen geplanten Studien
aufenthalt in Großbritannien benötigen. Die
gemütliche Atmosphäre in der Bibliothek
lädt zum Arbeiten und Schmökern ein.
Besuchen Sie uns doch in Lumumbastraße
11-13 in 7022 Leipzig. Wir haben täglich ab
11 Uhr geöffnet, montags, donnerstags und
freitags bis 17 Uhr, dienstags bis 19 Uhr und
mittwochs bis 18 Uhr. Telefonisch können
Sie uns unter 5647153 od. 154 erreichen.
Katarina Steinwachs
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Kustodie zeigt
Johann Adam Klein
(1792-1875)
Zeichnungen • Aquarelle • Radierungen
Ausstellung zum 200. Geburtstag im
AUSSTELLUNGSZENTRUM
KROCH-HOCHHAUS
16. November -12. Dezember 1992
Eine „positive Kunst des Wenigen und
Schlichten" nannte einst Richard Hamann
als charakteristisch für die Arbeiten des süd
deutschen Künstlers Johann Adam Klein
und fügte hinzu: „Es ist nicht Malerei um der
Malerei willen, auch nicht gestelzte Form
des Dargestellten, sondern naturhaftes Da
sein ... ohne jede Verbesserung" (1925).
Diese Schlichtheit ist es, gepaart mit
sachlicher Klarheit und gewiß auch mit etwas
Nüchternheit, auf jeden Fall eine Kunst ohne
das Diktat hoher Ideale, die auch heute noch
unvermindert das Interesse an Arbeiten Kle
ins wachhält und immer wieder bei Kunst
freunden und Sammlern Begeisterung aus
löst. Dabei gründet sich diese Neigung vor
allem auf die Kenntnisse seines radierten
Werkes, das rund 360 Arbeiten umfaßt. Ent
scheidender für die Beurteilung der künstle
rischen Leistung und Bedeutung Kleins sind
jedoch seine Zeichnungen. Sie entstanden
nahezu ausschließlich als „Notizen" während
seiner Wanderjahre, die genau 10 Jahre
dauerten, von 1812 bis 1822 und ihn nach
Wien und in österreichische Landschaften,
nach Ungarn, in die Schweiz, nach Rom und
Neapel, aber auch nach Dresden und Leip
zigführten. Ständig und fast auszeichnend,
füllte er so 52 Skizzenbücher - der „Ideen
vorrat" für die sich anschließenden vierzig
Jahre war geschaffen. Neben den Zeich
nungen sind vor allem die aquarellierten
Blätter zu nennen, soll Kleins Bedeutung für
die deutsche Kunst am Anfang des 19.
Jahrhunderts erkannt werden.
Einhundert Zeichnungen und Aquarelle
stehen deshalb im Zentrum der Ausstellung
im AUSSTELLUNGSZENTRUM KROCH
HOCHHAUS. Sie sind allesamt Leihgaben
bedeutender Museen und Sammlungen in
Dresden, Leipzig, Nürnberg und München.
Ergänzend werden zwei Gemälde gezeigt.
Sie weisen auf Themen hin, die für Kleins
Werk bedeutsam sind: die napoleonischen
Kriege und ihr Militär und Tierdarstellungen,
unter denen vor allem Pferde sein Interesse
galt.
Die Landschaftsmaler auf der Reise. 1819. Radierung
Russisches Fuhrwerk bei Nürnberg. 1817. Radierung
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Promot ionen
Klein gehörte in seiner Jungend zu jenen
deutschen Künstlern, denen die Kunstaka
demien ihrer Zeit ein Greuel waren, da sie
allein Rezepte zu vermitteln vermochten .nicht
aber den lebendigen Geist der Kunst. Wandte
sich ein Teil dieser protestierenden Jugend
dem Studium von Kunstwerken des Mittelal
ters und der Renaissance zu, so zog ein
anderer Teil in die Natur und mischte sich auf
Straßen und Plätzen unters Volk. Diesen
Künstlern gehörte Johann Adam Klein zu. Auf
diese Weise wurden Landschaften regelrecht
für die Kunst „entdeckt". Dazu gehörten Salz
burg und das Salzkammergut. Teilnehmer der
dritten Kunstreise in diese Gegend war im
August 1818 Klein. Mit ihm reisten seine
Malerfreunde EmstWelker ausGotha, Johann
Christoph Erhard aus Nürnberg und die Brü
der Friedrich und Heinrich Reinhold aus Gera.
„Malerische Reise von Salzburg nach
Berchtesgaden" nannten sie ihren Ausflug,
der ihnen die majestätische Alpenwelt mit dem
Watzmann erschloß, ihnen aber auch Strapa
zen auferlegte und sie durch anhaltend
schlechtes Wetter ärgerte. So zeichneten sie
nicht nur die Natur, sondern sich auch ge
genseitig im trockenen Zimmer. Nach ge
zeichneten Skizzen beider Art schuf 1819
Klein seine bekannteste Radierung „Die
Landschaftsmaler auf der Reise" und widmete
sie seinen Reisegefährten. Nicht minder be
kannt sind Kleins Darstellungen der verschie
denartigsten Fuhrwerke, die neben der Sach
lichkeit ihrer Auffassung und künstlerischem
Wert auch Bedeutung besitzen als zeithisto
risches Dokument und deshalb immer wieder
für volkskundliche Forschungen herange
zogen werden. Gleiches gilt für seine Darstel
lungen der Soldaten der napoleonischen und
Befreiungskriege. So trifft auch heute noch zu,
was vor 100 Jahren Carl von Lützow bei der
Betrachtung Kleinscher Arbeiten schrieb:
wir atmen auf, wenn wir... in die sonnig klare
Welt eines Johann Adam Klein und Johann
Christoph Erhard hinaustreten, in deren leben
dig und frisch gezeichneten Volks- und
Landschaftsbildern, Kriegsszenen und Tiers
tücke sich die Zeit der Napoleonischen Krie
ge, das Erwachen des jungen Deutschlands,
die ersten Regungen des modernen Natur
sinnes widerspiegeln."
Rainer Behrends
P r o m o t i o n e n A
M e d i z i n i s c h e F a k u l t ä t
Dipl.-Med. Rosel Lobisch:
Erfassung des Einflusses der Substanz AWD 52-39
auf die geistige Leistungsfähigkeit geriatrischer
Probanden mit geringen zerebralen Leistungsein
schränkungen - Stufe II der klinischen Prüfung -
Dipl.-Med. Jürgen Müller:
Evaluierung des Oxidantien-empfindlichen SOS-
Chromotest-Stammes Escherichia coli PQ300 und
Applikation zu Aspekten des tumorpromovierenden
Potentials von Pristan (2,6,10,14-Tetramethylpen-
tadekan)
Dipl.-Med. Johannes George:
Untersuchung zum Einfluß der Azetat- und Bikar-
bonat-Hämodialyse auf die Kalziumbilanz unter
Einbeziehung des Säure-Basen-Haushaltes und des
ionisierten Kalziums
Fuad Al-Saberi:
Ergebnisse der Organspende (Niere) im ehemali
gen Bezirk Leipzig im Zeitraum von 1974-1989 unter
Berücksichtigung der Einhaltung der Kühlkette
während der ex-situ-Konservierung
Dipl.-Med. Elke Kreß:
Die Diagnostik der Erkrankungen der großen Kopf
speicheldrüsen durch Sonographie, Sialographie
und Computertomographie-Ein Methodenvergleich
Dipl.-Med. Jörg Hammer:
Experimentelle Untersuchungen zur prä- und
postoperativen bioelektrischen Aktivität des Duo
denums unter besonderer Berücksichtigung der
Gastroenterohormone Pentagastrin und Somato
statin
Dipl.-Med. Andreas Möckel:
Einfluß in der pädiatrischen Onkologie relevanter
Zytostatika (Methotrexat, Vincristin, Daunorubicin,
L-Asparaginase) auf die Phagozytoseleistung poly
morphkerniger neutrophiler Granulozyten in vitro
Dipl.-Med. Hagen Schmidt:
Komplexe Stoffwechseluntersuchungen vor und
nach extremer Ausdauerbelastung am Beispiel ei
nes Marathon- und 100-km-Laufes
Dipl.-Med. Annette Hausner:
Das Elektrokardiogramm von Hochleistungs- und
Freizeitsportlern und vergleichende echokardio-
graphische Untersuchungen
Dipl.-Med. Catrin Laukner:
Primärdiagnostik und Primärtherapie bei Patienten
mit Brochialkarzinom - eine retrospektive Studie am
Krankengut der Robert-Koch-Klinik Leipzig von 1984
bis 1987
Dipl.-Med. Lutz Baumgart und Dipl.-Med. Grit Kai
ser:
Explorative Analyse von Einflußfaktoren auf Erfolg
bzw. Mißerfolg einer Gewichtsreduktion bei Über
gewichtigen
Dipl.-Stom. Wolfgang Sonntag:
Die lndium-113m Aktivität in ausgewählten Orga
nen der Laborratte Wistar, Stam WIST, PROB, in
Abhängigkeit vom Applikationszeitpunkt-eine tier
experimentelle Studie
Ute Stapel und Christine Wendt:
Verhalten ausgewählter biochemischer Serumpa
rameter bei adipösen Patienten vor und nach einer
Gewichtsreduktion unter besonderer Berücksichti
gung des Lipid- und Fettsäurestoffwechsels
Dipl.-Stom. Falk Bachmann:
Die Rolle des Gebißzustandes in der Ätiopatho-
genese peptischer Ulzera
Dipl.-Med. Holger Kittner:
Beiträge zur Charakterisierung des Pentetrazol-
Kindling an der Ratte sowie Untersuchung des
Einflusses von Propranolol und seiner Enantiomere
auf verschiedene Phasen des Kindling-Prozesses
Dipl.-Med. Habib Mansour und Dipl.-Med. Dereje
Fekade:
Untersuchungen zu den Überlebenszeiten bei Pa
tienten mit maglignen Nierenzellturmoren: Eine
retrospektive Studie am Patientengut der Klinik und
Poliklinik für Urologie der Universität Leipzig im
Zeitraum von 1972 bis 1988
Dipl.-Med. Volker Otto:
Funktionsmodell des Circulus WILLISIl - Modell für
endovasale Manipulationstechniken
Dipl.-Med. Holger Schröfel:
Radiokardiographische Bestimmung hämodyna-
mischer Parameter vor und nach koronarchirur-
gischen Eingriffen
Dipl.-Med. Dirk Bustian und Dipl.-Med. UteBustian:
Untersuchungen zur Verbesserung der Konzentra
tionsleistungen phenylketonurischer Schulkinder
mittels eines Konzentrationstrainingsprogramms
Dipl.-Med. Christiane Haß:
Morphologische und Immunologische Untersuchung
an humanen Linsenepithelzellen
Dipl.-Stom. Cornelia Hartwig:
Fluoreszenzmikroskopische und kontaktmikro-
radiographische Untersuchungen zur Knochenan
lagerung und zur Resorptionsgeschwindigkeit an
und von biokeramischen Granulaten
Pantelis Spathis:
Rheologische Untersuchungen zur Biomechanikdes
kondylären Kiefergelenkknorpels in typischen Ent
wicklungsphasen. Eine tierexperimentelle Unter
suchung
Dipl.-Med. Nikolai Georgiewund Dipl.-Med. Reinhild
Georg iew:
Kongenitaler Klumpfuß - eine randomisierte Studie.
Behandlungsergebnisse der Operation nach Scheel
Dipl.-Med. Heike Schlick und Dipl.-Med. Wolf-Rüdi
ger Schlick:
Wundheilung nach kolorektalen Eingriffen ein
schließlich der Appendektomie und deren Beein
flussung durch die Singledose - Antibiotikapro
phylaxe
Dipl.-Med. Jörg Lehmann:
Ist die Leistenbruchoperation nach BASSINI bzw.
nach modifizierten Verfahren im Erwachsenenalter
heute noch vertretbar?
Martin Kamprad:
CT-Befunde nach Strahlentherapie operierter und
nicht operierter Hypophysenadenome
Dipl.-Med. Ulrich Schindler:
Zur Problematik des operierten Mb. Fallot in den
Jahren 1952- 1988
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Aus den Sammlungen
der Universität
Oktav-Virginal in Form eines Nähkästchens, süddeutsch um 1620, Musikinstrumenten-
Museum der Universität Leipzig, Inv.-Nr. 36
Maße: Breite 460 mm, Tiefe 245 mm, Höhe 180 mm
Niet sonder loon - nichts ohne Lohn
Das Virginal ist ein im 16. und 17. Jahrhun
dert besonders in England verbreitetes
Kielinstrument. Der Name Virginal leitet sich
aus lat. Virga=Stab ab und bezeichnet den
Springer, in dem der Kiel sitzt, der die Saite
bei Niedergang des Tastenhebels anzupft.
Entsprechend der Orgel waren auch die
Kielinstrumente in verschiedener Fußtonhöhe
gestimmt, wobei diese Höhe weitgehend
von der Größe des Instruments abhing. Sehr
kleine Instrumente standen, gegenüber der
Normallänge von 8'(Fuß), meistens nur im
4'Ton bis 2'Ton, d.h. die Töne klangen eine
bzw. 2 Oktaven höher. Von kleineren Virgi-
nalen in 2-Fußlage existieren heute kaum
mehr als ein Dutzend. Meistens sind es
Luxusinstrumente mit kostspieliger Ausstat
tung. Jedes dieser Instrumente ist ein
Einzelstück. In der Regel wurden sie zwi
schen 1600 und 1650 in Augsburg oder
Nürnberg gebaut.
Das Leipziger Oktav-Virginal ist außen mit
Einlegearbeiten aus Palisander, Ebenholz
und Elfenbein geschmückt. Drei Schubla
den im Deckel, wovon eine noch original ist,
dienten wahrscheinlich zur Aufbewahrung
von Nähutensilien. Oberhalb ist der Deckel
gepolstert und mit einem dunkelroten Samt
bezogen. Hier konnten während der Näh
arbeiten die Nadeln eingestochen werden.
Der Samtbezug stammt wahrscheinlich aus
dem 19 Jahrhundert.
Ein Blickpunkt des Leipziger Oktav-
Virginals war der Innendeckel mit zwei
zusammmengesetzten kolorierten Kupfersti
chen von Maerten de Vos. Gestochen wur
den sie von Nicolaes de Bryn.
De l/os war zwischen 1564 und 1600 einer
der führenden Maler Antwerpens. Neben
Ölbildern schuf er auch viele Vorlagen für
Kupferstecher, die noch bis ins 18. Jahrhun
dert hinein nachgestochen wurden. Hier
handelt es sich um 2 Blätter aus dem Zyklus
„Die Vier Jahreszeiten": „Frühling" und
„Sommer".
Gezeigt werden im „Frühling" Bedienstete
beim Einpflanzen von Blumen im herrschaft
lichen Garten und im „Sommer" das Absen-
sen von Getreide auf dem Feld.
Eine weitere Zierde ist der mit Streublumen
und Spitzenmalerei dekorierte Resonanz
boden sowie die teilweise vergoldete Rosette
aus Pergament.
Im Jahr 1990 war der bedenkliche Zu
stand des Instruments Anlaß einer Restau
rierung und gleichzeitig das Objekt meiner
Diplomarbeit in der Meisterschule für Re
staurierung und Konservierung in Wien.
Der Deckel mit dem aufkaschierten Kup
ferstich war gerissen. Der Stich bildete Bla
sen, wies etliche Beschädigungen im Papier
auf und war stark verschmutzt. Das Erschei
nungsbild des mit Leimfarben bemalten
Resonanzbodens war durch Abreibungen
der Malerei und frühere Reinigung stark
beeinträchtigt. Auf der gesamten Oberflä
che lag zudem eine grauschwarze Schmutz
schicht. Die Ornamente der Tastenstirnkan-
ten fehlten zum Teil, etliche Profilleisten des
Deckels waren verloren gegangen.
Um den Kupferstich restauratorisch und
konservatorisch behandeln zu können,
mußte er mit Feuchtigkeit vom Deckel abge
nommen werden. Hierbei gab es eine große
Überraschung: Es befand sich ein weiterer
kolorierter Kupferstich darunter. In den
kräftigsten Farben zeigt er eine „gutbürger
liche" Szene, die sich aus mehreren Figu
rengruppen zusammensetzt. In der Frieszo
ne des Hauses rechts ist er mit: NIET SON
DER LOON - (Nichts ohne Lohn) betitelt.
Dargestellt wird die Vergänglichkeit des
Lebens, symbolisiert durch den Lebens
brunnen. Der Pfau auf der Brunnenmauer
steht für die Unsterblichkeit, die auf dem
Boden pickenden Tauben für Einfalt und
Reinheit. Um den Brunnen herum sind Sze
nen des Lasters zu sehen.
In dem Haus rechts kann man ein Bordell
erkennen, offensichtlich bezahlt hier ein
reicher Kaufmannfür ein Kind. Im Hintergrund
ein Bett, die Wände sind mit schweren Tü
chern verhangen, und ein weiterer Bewerber
schaut auf das Geschehen, wobei er sein
Angebot in Form von Naturalien in die Höhe
hebt. Der an der vorderen Säule angekettete
Affe unterstreicht noch die Situation. Er gilt
als Sinnbild für die verklemmte Lust.
Auch die im Vordergrund spielenden Kin
der erscheinen nur auf den ersten Blick
unschuldig. Das Mädchen reitet statt auf
einem Steckenpferd auf einem Schwert, ein
Zeichen für männliche Kraft, während am
Ende der Klinge ein Hund hinein beißt, der
als unrein und lasterhaft gilt. Der Junge führt
diese Gruppe mit einem Speer als Macht
symbol an. Die Kleinen imitieren die Großen.
Vordem Brunnen befindet sich ein junges
Paar, er spielt auf einer Laute, während sie
zu tanzen scheint.
Im Hintergrund des Bildes ist der Pferde
stall zu erkennen. Ein Reiter fällt gerade vom
Pferd, und links an der Pforte verabschiedet
eine Frau ihren Geliebten. Auffallend ist der
Junge, der aus dem Bordell heraus stürzt
und auf die Szene im Hintergrund weist.
Der Zusammenhang der Figurengruppen
zueinander konnte noch nicht genau geklärt
werden. Möglicherweise wird hier bildlich
eine ganz bestimmte Geschichte nacher
zählt.
Der Kupferstich wurde, um ihn passend
auf den Deckel kaschieren zu können, oben
und unten beschnitten, so daß heute nur
noch das obere Drittel einer Signatur er
kennbar ist. Auf Grund des einzigartigen
Stils des Laubwerks und der Darstellung der
Figuren ist eine Zuordnung zu dem Flamen
David Vinckboons jedoch unbestritten.
Vinckboons wurde 1576 in Mecheln ge
boren, lebte aber seit seinem 10. Lebensjahr
ausschließlich in Amsterdam. Auch er schuf
neben Ölgemälden viele Zeichnungen, die
Kupferstechern als Vorlage dienten. Zu dem
Stich des Leipziger Virginais ist ein Gegen
stück bisher nicht bekannt. Auch die Vorla
ge scheint verschollen. Somit ist diese
Graphik eine wirkliche Neuentdeckung. Die
Datierung des Stiches, ca. 1610, entspricht
der künstlerischen Entwicklung David
Vinckboons zu dieser Zeit. Das Sterbejahr
des Künstlers ist umstritten.
Ein weiteres Indiz für das Alter und die
Echtheit des Stiches ist das im Hadernpapier
befindliche Wasserzeichen in Form eines
Füllhornes und eines Hauses. Dieser Typus
erscheint erstmalig im Jahre 1587. Es ist
eines der Wappen der Familie Heusler
(Kleines Haus), die im oberrheinischen Ge
biet mehrere Papiermühlen besaßen.
Da der Kupferstich für den Deckel zu
schmal war, wurden ihm links und rechts
jeweils 4 cm angesetzt. Die Anstückungen
wurden geschickt bemalt, so daß sie erst auf
den zweiten Blick als solche zu erkennen
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Das Virginal nach der Restaurierung mit dem Kupferstich von David Vinckboons
sind. Auffallend ist der rechts weitergeführte
Wandbehang. Das Blumenmuster auf ihm
entspricht nicht dem des Originals, sondern
ist stilistisch den Streublumen des Reso
nanzbodens gleichzusetzen. Die linke An-
setzung wiederholt den Mauerausschnitt
rechts vom Brunnen.
Der relativ gute Zustand von David Vinck
boons Kupferstich deutet darauf hin, daß er
wohl nur sehr kurze Zeit sichtbar war. Wahr
scheinlich ist, daß der Deckel auf Grund
eines Konstruktionsfehlers schon damals
sehr bald gerissen war. Mitder Überklebung
des zweiten Stiches war dieser Schaden
optisch behoben.
Auch Vinckboons Stich mußte vom Dek-
kel abgehoben werden, um ihn wieder zu
sammensetzen und einer konservatorischen
Behandlung unterziehen zu können. Da
nach wurde er auf einen dünnen säurefreien
Karton kaschiert und wieder im Instrument
fixiert. Der Karton verhindert ein erneutes
Reißen des Papiers, da das Deckelholz bei
Feuchtigkeitsschwankungen weiterhin ar
beitet.
Der Kupferstich von Maerten de l/oswurde
zu seiner Stabilisierung auf dünnes Japan
papier kaschiert. Er präsentiert sich in einem
Passepartout und einem Bilderrahmen.
Des weiteren mußte der Resonanzboden
gereinigt und retuschiert werden. Die Deko
ration war Aufgabe eines Malers, der die
Motive in der Regel aus Musterbüchern ko
pierte. Diese Vorlagen wurden oftmals frei
interpretiert, indem sie stilsiert, vereinfacht
oder auch spiegelverkehrt übernommen
wurden. Als Malmittel wurde ausschließlich
Gummiarabicum- oder Leimfarben verwen
det. Diese Farben sind gegen Feuchtigkeit
sehr empfindlich und den sauren Gasen in
der Luft schutzlos ausgeliefert. Ein Beispiel
dafür gibt uns das Leipziger Instrument. Die
feine Spitzenmalerei, die heute grau er
scheint, wurde ursprünglich als ein leuch
tendes helles Blau, eine Mischung aus
Bleiweiß und Azurit, vermalt. Im Laufe der
Jahre vollzog sich durch chemische Um
wandlung ein Farbumschlag, der nicht
reversibel ist. Dementsprechend mußten sich
die Retuschen diesen Veränderungen an
passen. Auf Grund ihrer Feinheitkonnten die
restauratorischen Arbeiten nur unter dem
Mikroskop durchgeführt werden. Diesem
Umstand war eine weitere Entdeckung gro
ßer Tragweite zu verdanken.
Während der Reinigung und der mecha
nischen Entfernung einer dicken Leimschicht
um die Saitenanhängestifte konnten die
Reste der Ösen alter Saitendrähte an 18
Anhängestiften sichergestellt werden. Die
se Fragmente sind kaum größer als 1-2 mm.
Die Analyse ergab, daß es sich dabei um
Eisendraht mit Phosphorgehalt handelt.
Dieses Wissen ist von entscheidender Be
deutung für die damalige Stimmung des
Instruments.
Um 1600 muß mit unterschiedlichen Sai
tenqualitäten gerechnet werden. Auf der
einen Seite gab es minder vergütete Eisen
drähte mit einer Zerreißfestigkeit von +900
N/mm2. Seit ca. 1500 wurden in Nürnberg und
Altena (Westfalen) auch Saiten aus fast
kohlenstofffreiem Eisen hergestellt, die wegen
ihres hohen Phosphorgehaltes eine deutlich
höhere Zugfestigkeit von + 1200 N/mm2 er
langten. Der schwächere Eisendraht wurde
vermutlich nach der alten Regel, Saiten
länge = Pfeifenlänge, mensuriert. Daraus
ergibt sich für eine c"heutiger Stimmung
(a'=440 Hz) eine Länge von ca. 280 mm. Mit
dem stärkeren Eisenphosphordraht ist es
möglich, die Saiten des gleichen Tones auf
ca. 330 mm zu verlängern. Je nach Qualität
des Drahtes lassen sich somit in Abhän-
gigkiet von der Materialkonstanten unter
schiedliche Stimmtonhöhen erreichen.
Mit Eisendraht läge diese bei klingend
a'460-470 Hz, d.h. 1/2 Ton über heutiger
Stimmung, mit Eisenphosphordraht bei ca.
500-520 Hz, d.h. eine große Terz über heu
tiger Stimmung. Aus alledem resultiert, daß
die Stimmtonhöhe des Oktav-Virginals bei
a'= + 500 Hz lag, also wesentlich höher als
bisher angenommen.
Der Fund der Saitenfragmente um die
Freilegung des Kupferstichs lassen das
Oktav-Virginal heute in einem neuen Licht
erscheinen. Trotzdem konnten nicht alle
dadurch entstandenen Fragen beantwortet
werden. Selbst die Art der Verwendung kann
nicht als gesichert hingenommen werden.
Denkbar wäre, daß dieses Oktav-Virginal
einer Dame aus gutem Hause als Geschenk
von ihrem Liebhaber oder Ehemann dar
gebracht wurde.
Mag.art Ute Lorenz
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